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Editorial
30 Jahre medien & zeit! Der Geburtstag bietet 
nicht nur Anlass um zu Feiern und gemeinsam 
mit langjährigen WegbegleiterInnen und Mit-
streiterInnen im Hier und Jetzt über Vergange-
nes wie Zukünftiges zu reflektieren. Die Publi-
kationsgeschichte dieser, seit 1986 bestehenden 
Wiener Fachzeitschrift, erlaubt es ein Profil die-
ser Zeitschrift und des dahinterstehenden He-
rausgeberInnenkreises zu zeichnen. 

Streitbar und konfrontativ war medien & zeit seit 
seiner Gründung: In den Anfangsjahren griff die 
Zeitschrift neue und wunde Punkte der Gesell-
schaft antastende Themen wie Exiljournalismus 
(Ausgabe 1/1988, 2/1988) und Antisemitismus 
in der österreichischen Presse der Vergangenheit 
wie der Realität der 1980er Jahre (3/1988) auf. 
Nationalsozialistische Kontinuitäten in den Be-
rufsbiographien österreichischer JournalistInnen 
wurden ebenso wenig unter den Teppich gekehrt 
(1/1989, 3/1995) wie die problematischen Ge-
schichten der eigenen „Mütter“ und „Väter“ und 
VordenkerInnen die im Fach Kommunikations-
wissenschaft großteils unhinterfragt blieben (2-
3/2002). Das Aufgreifen dieser Themen in die-
sen Zeiten erforderte vor allem Mut, Wachheit 
und Wille zur Aufklärung in Wissenschaft wie 
Gesellschaft – eine Aufgabe, der sich die Mitglie-
der erster Stunde im Arbeitskreis für historische 
Kommunikationsforschung verpflichtet fühlten.

Gar nicht von gestern! Ein kursorischer Blick 
auf die Themen der Hefte in den letzten Jahren 
zeigt, die das Journal aktuelle gesellschaftliche 
Debatten aufgriff und in geschichtlichen Kon-
text einband. Nach Ende des ersten Jahres der 
Wirtschaftskrise 2009 lieferte medien & zeit mit 
dem Thema „Versatzstücke einer Kommunika-
tionsgeschichte der Armut“ einen historischen 
Blick auf Krisen und deren Auswirkungen 
(1/2010). Die Aufdeckung der Aktivitäten des 
amerikanischen Geheimdienstes, benannt mit 
NSA Affäre, die hiesigen Diskussionen über die 
Aufhebung des Amtsgeheimnisses nahm medi-
en & zeit zum Anlass um über den Terminus 
„Geheimnis“ theoretisch wie praktisch nachzu-
denken (2/2014). Die innerhalb und außerhalb 
der Kommunikationswissenschaft aufflackernde 
Debatte um die Popularisierung von Wissen-
schaft zog 2012 nicht nur die Gründung der ad 
hoc Fachgruppe „Wissenschaftskommunikati-
on“ innerhalb der „Deutschen Gesellschaft für 

Publizistik- und Kommunikationswissenschaft“ 
(DGPuK) nach sich. Es führte mit der Ausgabe 
4/2013 auch zu einem Themenheft „Wissen-
schaftskommunikation historisch betrachtet“, 
herausgegeben von Fachgruppensprecherin Co-
rinna Lüthje. Nachhaltigkeit, Verantwortung 
und Corporate Social Responsibility sind Be-
griffe, die in Anbetracht der nach wie vor an-
haltenden ökonomischen Krise und ihrer Folgen 
gesellschaftlich virulent sind. Dass und wie man 
diese neuen Begriffe und Debatten auch histo-
risch angehen kann, ist in medien & zeit Ausgabe 
1/2014 nachzulesen.

Vielfältig auf der Materialebene: Wenngleich eine 
konsequente Geschichtsschreibung vieler Medi-
engattungen bislang ausständig ist, bietet medien 
& zeit streiflichtartige Ausleuchtungen von Ra-
dio- (2/2004) und Fernsehgeschichte (3/1998, 
2/1999, 3/2005 sowie in der internationalen 
Perspektive 2/2005 und 2/2008). Filmgeschich-
te ist in den Ausgaben 4/1996, 3/1997, 2/2001, 
4/2002 und 1/2003 (Stummfilm) nachzulesen. 
Selbst randständig und nachlässig befasste me-
diale Angebote wie Karikatur (1/1991) und Co-
mic (3/2001) wurden in medien & zeit befasst. 
Erste Ansätze zur historischen Auseinanderset-
zung mit dem Internet finden sich in der Ausga-
be 2/2013. Diese sollen als Auftakt für künftige 
Auseinandersetzungen von medien & zeit mit 
Online-Plattformen und -Angeboten begriffen 
werden.

Gegen den Vorwurf der Theorielosigkeit von Ge-
schichte versucht sich medien & zeit seit jeher zu 
behaupten. Debatten über theoretische Zugänge 
und (Rund-)Fragen zur Selbstverortung begleiten 
die Zeitschrift seit ihrem Bestehen. Feministische 
Ansätze der historischen Forschung etwa finden 
sich bereits in der Ausgabe 1/1995 dann wiede-
rum in 2/2000 sowie 3/2009. Dass Erinnerungen 
und Erinnerungskultur auch mit populärkultu-
rellen Parametern betrachtet werden kann, führt 
medien & zeit 4/2009 vor. Nicht zuletzt greift die 
Zeitschrift Ansätze der Unterhaltungsforschung 
als Rahmen für kommunikationsgeschichtliche 
Auseinandersetzung auf: Anrührung mit Kitsch 
und Kult (4/2012 und 1/2013), Lachen in der 
Themenausgabe Humor (3/2014) oder der Dis-
kussion um Pornographie (2/2015). Mehr zu 
Liebe in all ihren medialen Ausprägungen, aber 
auch Horror und Spannung werden folgen.
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Eine solche Rückschau auf fundierte Grundfeste 
zu stellen, haben sich die Herausgeberinnen vor-
liegender Ausgabe im zweiten Beitrag zur Aufga-
be gemacht. Die inhaltsanalytische Auswertung 
der vergangenen drei Jahrzehnte liefert Erkennt-
nisse zu AutorInnen, deren institutionelle und 
fachdiziplinäre Anbindung und ebenso zu in-
haltlichen Entwicklungssträngen, theoretischen 
Einbettungen und Herangehensweisen, die in 
medien & zeit Einzug gefunden haben. 

Das Jubiläum gab gleichermaßen den Ausschlag 
dafür das sich im Werte- und Bedeutungswandel 
befindende Feld der wissenschaftlichen Publi-
kationspraxis etwas breiter auszuleuchten und 
darüberhinaus die historische Kommunikati-
onsforschung an sich differenziert in den Blick 
zu nehmen. Thomas Birkner und Christian 
Schwarzenegger stellten sich in ihrem Beitrag 
der Herausforderung den Werdegang der histo-
rischen Kommunikationswissenschaft in den 
vergangenen 30 Jahre nachzuzeichnen. Dabei 
spürten sie internationalen wie interkulturellen 
Aspekten nach, bieten Einblicke in institutio-
nelle Anbindungen und verfolgten Konjunk-
turen inhaltlicher Auseinandersetzungen.

Anschließend beschäftigt sich Beatrice Dernbach 
grundlegend in ihrem Beitrag mit der Frage nach 
Publikationsverhalten und zusammenhängender 
Reputation von WissenschaftlerInnen unter be-
sonderer Berücksichtigung genderspezifischer 
Divergenzen. Mit kritischem Blick geht Dern-
bach den Fragen nach, wie sich die Unterreprä-
sentanz von Frauen im Wissenschaftssystem in 
ihrem öffentlichen und fachinternen Auftreten 
niederschlägt und welche Rollen Fach- wie Mas-
senmedien dabei einnehmen. 

Zurückgeblättert im Archivbestand der medien 
& zeit fällt besonders eine Rubrik in den Blick, 
die einiges an Aufmerksamkeit auf sich zog: die 
Rundfrage. Diese Tradition wieder aufgreifend, 
wenn diesmal auch in dem Anlass zu verdanken-
der festlicheren Fasson, kommen im folgenden 
Abschnitt dieser Ausgabe jene Personen ganz 
persönlich zu Wort, die den Werdegang der 
Zeitschrift medien & zeit maßgeblich begleiteten 
und unterstützten. Impuls waren Fragen zur in-
dividuellen Geschichte mit dem Arbeitskreis für 
historische Kommunikationsforschung bzw. me-
dien & zeit, aber auch welchen Aufgaben sich die 
historische Kommunikationsforschung künftig 
stellen sollte. Ergebnis ist eine Folge kurzwei-

liger Statements zwischen spritzigen Erzählung 
und einträglichen Anregungen. 

Der zweite Teil der vorliegenden Ausgabe ist der 
jungen Wissenschaft gewidmet. Nicht erst seit 
gestern fungiert medien & zeit als Arbeits- und 
Erfahrungsfeld wie Publikationsplattform für 
den wissenschaftlichen Nachwuchs. Das lässt 
sich anhand der Biographien engagierter lang-
jähriger Mitglieder des Arbeitskreises für histo-
rische Kommunikationsforschung ebenso nach-
vollziehen, wie es sich im Moment anhand der 
Aktivitäten der jüngsten Mitglieder ablesen lässt. 

Den NachwuchswissenschaftlerInnen soll wei-
terhin eine prominente Stelle in medien & zeit 
zukommen. Um diesen Worten auch Gehalt zu 
geben, werden in dieser Ausgabe auch Beiträge 
von WissenschaftlerInnen publiziert, die diese 
auf der ersten „under.docs – Fachtagung junger 
Medien- und Kommunikationswissenschaft“ 
2015 vorgestellt haben. 

Lisa Hoppel, Studentin der Globalgeschichte 
und Global Studies in Wien, liefert in ihrem Bei-
trag eine Werk- und Kontextanalyse gestützt auf 
ihre Bakkalaureats-Arbeit. Darin zeigt sie den 
Werdegang der Publikation Feuer und Schwert 
im Sudan von Rudolph Slatin Pascha, der als 
junger Mann aus Österreich 1878 in ägyptische 
Dienste trat und persönliche wie militärische 
Beobachtungen in seinem Werk dokumentierte. 
Hoppel arbeitet heraus wie (gesellschafts-)poli-
tische Vereinnahmungen zu unterschiedlichen 
Textbearbeitungen führten. Sie illustriert wie 
und warum, die Publikation in einem Zeitraum 
von 100 Jahren von einem Erfahrungsbericht zu 
einem Jugendbuch bzw. einer Erzählung modi-
fiziert wurde. 
Karl-Leontin Beger, Studierender am Wiener 
Institut für Theater-, Film- und Medienwissen-
schaft, beleuchtet in seinem Beitrag medienwirk-
same Aktionen des vornehmlich in Deutschland 
aktiven „Zentrum für politische Schönheit“, die 
sich in avantgardistisch, liberal-demokratischer 
Manier um internationale Solidarität bemühen. 
In seiner kritischen Auseinandersetzung mit aus-
gewählten, zeitgeschichtlichen Projekten, die er 
im Rahmen seiner Magisterarbeit anstellt, zeigt 
Beger nicht nur das Potential politischer Kunst-
inszenierungen, sondern problematisiert mediale 
Verarbeitungsprozesse und (schein-)partizipative 
Ansätze etwa durch rein digitaler Anteilnahme 
an Protesten via „Klickkultur“. 
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Bisherige Ergebnisse seiner Dissertation stellt 
Stefan Sulzenbacher im anschließenden Beitrag 
vor. Der Wiener Theater-, Film-, und Medien-
wissenschaftler nimmt Transformationen von 
vergeschlechtlichten Fernsehereignissen am 
Beispiel des 2014 veranstalteten House of Cards-
Binge-Events und zugehörige Werbestrategien 
des selbstitutlierten „Männer-Senders“ ProSie-
ben MAXX in den Blick. Eingebettet werden 
historische Entwicklungen medialer Nutzungs-
formen und zusammenhängende als geschlechts-
spezifisch konstruierte Verteilungsprozesse von 
Handlungsmacht. 

Abschließend freut es die Herausgeberinnen den 
Beitrag auf Grundlage der Dissertation von Erik 

Koenen vorstellen zu können. Die am Leipziger 
Institut für historische und systematische Kom-
munikationswissenschaft approbierte Arbeit 
wurde 2016 mit dem Nachwuchsförderpreis 
der Fachgruppe Kommunikationsgeschichte der 
DGPuK ausgezeichnet. In seiner fundierten, 
materialreichen, biographischen Untersuchung 
liefert Koenen fachhistorisch relevante Auf-
schlüsse zum Journalisten und Zeitungskundler 
Erich Everth (1878-1934).

Umfangreiche Lektüre bietet vorliegendes Heft 
zum 30-Jahr-Jubiläum, zu der wir spannendes 
und kurzweiliges Lesevergnügen wünschen, 

Gaby Falböck & Christina Krakovsky
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Konjunkturen, Kontexte, Kontinuitäten

Eine Programmatik für die Kommunikationsgeschichte im digitalen 
Zeitalter

Thomas Birkner, Universität Münster & Christian Schwarzenegger, 
Universität Augsburg1

2016 ist in vieler Hinsicht ein Jahr der Rückschau. 
Das gilt auch und besonders in unserem Fach, das 
sich im deutschsprachigen Raum und darüber hi-
naus mit zahlreichen und verschiedenartigen Ju-
biläen, Erinnerungsanlässen und Momenten der 
Selbstvergewisserung für die Kommunikations-
wissenschaft allgemein, aber auch der Kommuni-
kationsgeschichte im Speziellen, konfrontiert sah 
und sieht. Exemplarisch sei hier zunächst auf die 
Deutsche Gesellschaft für Publizistik- und Kom-
munikationswissenschaft (DGPuK) und ihre 
Jahrestagung in Leipzig verwiesen, die anlässlich 
der hundertsten Wiederkehr der Gründung des 
ersten (damals noch) zeitungswissenschaftlichen 
Instituts im deutschsprachigen Raum, intensiv 
Rückschau auf die eigene Geschichte, den Sta-
tus und die Relevanz des Faches im Wandel der 
Zeit genutzt hat. Auch haben etwa im Aviso, dem 
Informationsdienst der DGPuK auf unsere Ein-
ladung hin (Birkner & Schwarzenegger, 2016), 
namenhafte WissenschaftlerInnen aus dem Fach, 
aus dem Ausland und aus Nachbardisziplinen 
über den Stellenwert der Kommunikationswis-
senschaft im Konzert der Wissenschaften räso-
niert. Die International Association for Media 

and Communication Research (IAMCR) kehrte 
anlässlich eines runden Jubiläums mit dem Ta-
gungsthema „Looking back, looking forward“ 
zurück ins britische Leicester und widmete sich 
dort neben der eigenen Geschichte als Organi-
sation auch der Entwicklung des Faches seither 
und fortan. Im November 2016 wird sich in Prag 
die European Communication Conference der 
European Communication Research and Edu-
cation Association (ECREA) ebenfalls mit der 
Frage von Kontinuität und Diskontinuität (im 
Fach und in von der Kommunikationswissen-
schaft untersuchten Phänomenen) befassen und 
damit die Erinnerung als Gegenstand der Kom-
munikationswissenschaft, wie auch die Erinne-
rung an die Kommunikationswissenschaft ins 
Zentrum rücken. In einem deutlich kleineren 
Rahmen traf sich Anfang des Jahres in München 
auf Einladung von Michael Meyen und Thomas 
Wiedemann eine Gruppe von einschlägig Interes-
sierten, um über die Zukunft der kommunikati-
onswissenschaftlichen Fachgeschichtsschreibung 
zu beratschlagen, was natürlich ebenfalls mit ei-
ner Leistungsschau des bisherigen und dem Blick 
zurück auf vorliegende Forschungen, Leistungen 

1 Die Autoren waren zu gleichen Teil am verfassen dieses Bei-
trags beteiligt. 

Abstract
Der Beitrag skizziert zunächst einen kursorischen Rückblick auf die letzten drei Jahrzehnte 
kommunikationshistorischer Forschung. Kommunikationsgeschichte wird dazu als ein Denk-
stil und eine intellektuelle Perspektive innerhalb der Kommunikationswissenschaft verstan-
den. Der Aufsatz bietet Überblick zur Institutionalisierung dieses Denkstils im deutschspra-
chigen Fach sowie über jüngere und jüngste thematische Schwerpunktsetzungen innerhalb 
der Kommunikationsgeschichte, speziell in Gestalt der Aktivitäten der DGPuK-Fachgruppe. 
In einem zweiten argumentativen Schritt werden dann programmatisch drei Bereiche erörtert, 
die auf der Agenda der kommunikationshistorischen Forschung in den nächsten Jahren eine 
Rolle spielen werden und eine Rolle spielen müssen, um die Relevanz der Kommunikationsge-
schichte für das Fach zu erhalten, zu stärken und gegenüber der Kollegenschaft zu vermitteln. 
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und mögliche Irrwege einherging (Meyen, 2016). 
In dieser Reihe der Erinnerungsanlässe steht auch 
das Jubiläum von medien & zeit, das mit dem vor-
liegenden Heft begangen wird. 30 Jahre ist es her, 
dass die kommunikationshistorische Forschung 
im deutschsprachigen Raum eine publizistische 
Heimat gefunden hat. Ein solches Jubiläum, 
ein runder Geburtstag sozusagen, lädt stets zum 
Rückblick auf das Erreichte ein und zu einer Vor-
schau auf das noch zu Erreichende ein. Um einen 
solchen Rundumblick haben uns die Herausge-
berinnen Gaby Falböck und Christina Krakovs-
ky gebeten, und wir kommen dieser Bitte gerne 
nach. In diesem Beitrag wollen wir zweistufig 
argumentieren und erst einen kurzen – selbstre-
dend nur kursorischen – Rückblick auf die letz-
ten drei Jahrzehnte kommunikationshistorischer 
Forschung werfen. Dazu blicken wir erstens auf 
Kommunikationsgeschichte als einen Denkstil 
und eine intellektuelle Perspektive innerhalb der 
Kommunikationswissenschaft. Wir diskutieren 
damit verbunden den institutionellen Status der 
Kommunikationsgeschichte insbesondere inner-
halb des deutschsprachigen Faches. Schließlich 
geben wir noch einen Überblick über jüngere 
und jüngste thematische Schwerpunktsetzungen 
innerhalb der (primär deutschsprachigen) Kom-
munikationsgeschichte in Gestalt der Aktivitäten 
der Fachgruppe Kommunikationsgeschichte in 
der DGPuK, der wir aktuell als Sprecher vorste-
hen. In einem zweiten argumentativen Schritt 
formulieren wir dann drei Bereiche, von denen 
wir meinen, dass sie auf der Agenda der kommu-
nikationshistorischen Forschung in den nächsten 
Jahren eine Rolle spielen werden und eine Rolle 
spielen müssen, um die Relevanz der Kommu-
nikationsgeschichte für das Fach zu erhalten, zu 
stärken und gegenüber der Kollegenschaft zu ver-
mitteln. 

Eine kurze Rückschau

Kommunikationsgeschichte als  
intellektuelle Perspektive der  
Kommunikationswissenschaft

In einer Rückschau auf die letzten Jahrzehnte 
kommunikationshistorischer Forschung ist es 
nicht schwierig, einen Bezug zu dem Jubilar, 
dem mit diesem Heft gedacht wird, herzustellen. 
Denn die Geschichte von medien & zeit und der 
Stand und Status der Kommunikationsgeschichte 
im deutschsprachigen Raum sind eng miteinan-

der verzahnt. Nicht umsonst ist die erste Aus-
gabe – das erste Doppelheft – von m&z bei der 
Tagung „Wege zur Kommunikationsgeschichte“ 
(Bobrowsky & Langenbucher, 1987) vorgestellt 
worden, die von Stefanie Averbeck-Lietz (2015) 
als ein Kristallisationspunkt einer kommunikati-
onshistorischen Denkrichtung identifiziert wird. 
Im Fokus dieser Denkrichtung, die sich in jener 
Periode etablierte, und die in theoretischen De-
batten von u.a. Kurt Kosyzk und Winfried Lerg 
seit den ausgehenden 1970er Jahren „angescho-
ben“ (Averbeck-Lietz, 2015, S. 252) worden war, 
stand die Überzeugung, dass nicht Pressestatistik 
und auch nicht Medien und ihre Technologien 
den Kern, Ausganspunkt und Fokus einer histo-
rischen Beschäftigung mit Medienkommunikati-
on bilden sollten. Stattdessen sollten die Prozesse 
zwischen kommunikativ handelnden Menschen 
in den Mittelpunkt rücken und somit eine Kom-
munikationsgeschichte als Sozialgeschichte mo-
delliert werden (Averbeck-Lietz, 2015, S. 252). 
Mediengeschichte wird – wenn Kommunikati-
on als soziale Handlung begriffen wird – nach 
Rudolf Stöber (2013) somit zu einem Teilbe-
reich einer größeren Kommunikationsgeschichte 
(S. 25-26), die neben der Mediengeschichte auch 
die Geschichte der öffentlichen Kommunikati-
on als einen ihrer Teilbereiche ausweisen müsste. 
Kommunikationsgeschichte als Sozialgeschichte 
ist zugleich wiederum eng verbunden mit einer 
Kulturgeschichte des Kommunizierens (Gries, 
2007), wie sie Rainer Gries ausbuchstabiert hat. 
Es ist dies – das mag uns heute nahezu selbstver-
ständlich erscheinen – damit eine ganz spezifische 
Perspektive auf historische Kommunikation 
verbunden, die einerseits Prozesse des medien-
kommunikativen Wandels und andererseits des 
soziokulturellen Wandels zusammenführt. Not-
wendigerweise betrachtet eine Kommunikati-
onsgeschichte in diesem Sinne ihren Gegenstand 
auch „non-media-centric“ (Hepp, 2010; Krajina, 
Moores & Morley, 2014; Moores, 2012; Morley, 
2009), wie es im neueren theoretischen Diskurs 
heißt. Also unter hinreichender Berücksichtigung 
von historisch (jeweils aktuellen) Kontexten sowie 
sozialen und kulturellen Bedingungen der Medi-
ennutzung, des Medienhandelns oder der Gestal-
tung von Medieninhalten auf Seiten der Kom-
munikatoren und Medieninstitutionen, und des 
Wandels, der Transformation oder schlichtweg 
der Unterschiedlichkeit dieser Kontexte im syn-
chronen Vergleich (zu verschiedenen historischen 
Zeitpunkten). Damit soll nicht gesagt werden, 
dass die Kommunikationsgeschichte durch ihre 
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starke Einbindung historischer Kontexte und Be-
dingungen das macht, was heute in anderen Be-
reichen des Feldes als Innovation oder Wiederbe-
sinnung diskutiert wird. Es soll vielmehr gezeigt 
werden, dass die Denkrichtung Kommunikati-
onsgeschichte in vielfacher Weise „Schnittstel-
len“ zu zeitgenössisch orientierten Bereichen des 
Faches (Averbeck-Lietz, 2015) aufweist. Sie kann 
zugleich dagegen immunisieren, einer „Logik des 
Neuen“ (Fickers, 2015, S. 277) anheim zu fal-
len und Phänomene auf 
Basis der Technizität der 
beteiligten Medien oder 
unter ausschließlicher 
Fokussierung auf die Me-
dienzuwendung oder den 
konkreten Medienkon-
takt hin zu denken. Kom-
munikationsgeschichte, 
wie sie sich in den letzten 
(gut) 30 Jahren als Den-
krichtung etabliert hat, 
trachtet danach, Phäno-
mene und Prozesse der 
gesellschaftlichen Kom-
munikation von Indivi-
duen, Kollektiven oder 
Institutionen in ihren Be-
dingungen, ihrem Verlauf 
und ihren Konsequenzen 
in je spezifischen sozialen 
und kulturellen Kontex-
ten adäquat zu erfassen.

International können wir sehen, dass sich ver-
schiedene Traditionen etabliert haben, wie histo-
risch über Phänomene, Fragen und Probleme der 
(Medien-)Kommunikation nachgedacht wird. 
Dies lässt sich partiell entlang der unterschied-
lichen internationalen Fachgesellschaften nach-
vollziehen. In der International Communication 
Association (ICA) ist die Kommunikationsge-
schichte eine der jüngeren Fachgruppen – lange 
Zeit hatte man dort Geschichte als keiner eigenen 
Sektion bedürftig befunden und Historisches im 
geringen Maß als Querschnittsmaterie in anderen 
Bereichen mitverhandelt. Aktuell lässt sich dort 
eine Entwicklung beobachten, die Kommunika-
tionsgeschichte aus dem Gründungszusammen-
hang der Division zu lösen und ihren Fokus von 
einem ursprünglich fast ausschließlichen Interesse 
an Fach- und Institutionalisierungsgeschichte der 
Kommunikationswissenschaft als akademischer 
Disziplin (oder einem akademischen Feld) (Cor-

ner, 2013; Nordenstreng, 2004, 2007; Pooley, 
2016) hin zu breiteren Fragen von Medien, 
Kommunikation und damit verbundenen sozia-
len Prozessen in der Vergangenheit zu bewegen. 
Möglicherweise ist dies eine Entwicklung, die 
insbesondere im aktuellen Jahrtausend mit einer 
stärkeren tatsächlichen Internationalisierung der 
ICA und ihrer History Division zusammenhängt, 
während die fachhistorische Dominanz stark 
einem US-amerikanischen Gründungskern der 

Division und deren For-
schungsschwerpunkten 
zu verdanken war. 

In der IAMCR, wo die 
(Kommunikations-)Ge-
schichte bereits bei der 
Bildung der Organisation 
in der Mitte des vergange-
nen Jahrhunderts eine der 
Gründungsfachgruppen 
war, war die Ausrichtung 
längere Zeit eher „klas-
sisch historisch“, was auch 
durch die Benennung 
als History ohne Zusatz 
deutlich wird. In der ins-
gesamt sehr jungen Euro-
päischen Association, der 
ECREA, ist die Sektion 
für Kommunikationsge-
schichte 2010 (mit einer 
Grundsteinlegung wäh-
rend der Tagung 2008) 

unter intensiver deutscher Beteiligung gegründet 
worden: Klaus Arnold und Susanne Kinnebrock 
waren gemeinsam mit dem irischen Kollegen Pa-
schal Preston die ersten Sprecher der Section in 
der ECREA. Ähnlich wie dies für den Beginn 
der DGPuK Fachgruppe Kommunikationsge-
schichte 1991 überliefert wird, war auch bei der 
Gründung der ECREA-Sektion die Benennung 
als Kommunikations- und eben nicht Medienge-
schichte nicht nur deliberativ, sondern mehr noch 
ein entscheidendes Element für die Beteiligung 
zahlreicher KollegInnen, die sich an einer Media 
History Gruppe nicht beteiligt hätten. Mit daran 
kann es liegen, dass auch in dieser europäischen 
Organisation ein sehr auf den Prozess der Kom-
munikation abzielendes Verständnis und auf die 
Bedeutung für das heute und die Erinnerung im 
heute ausgehendes Verständnis in den Themen-
setzungen der Section dominant ist. Kommuni-
kationsgeschichte, so können wir sagen, bemüht 

Was entgegen der internatio-
nal durchaus prosperierenden 
kommunikationshistorischen 
Forschung und des hohen Maßes 
an perspektivischer wie auch 
personeller Überschneidungen 
noch aussteht, ist eine interna-
tional oder transnational ori-
entierte und argumentierende 
Kommunikationsgeschichte, die 
die üblicherweise vorherrschen-
den nationalen Perspektiven 
in der Kommunikations- und 
Mediengeschichtsschreibung zu 
überwinden hilft. 
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sich im kommunikationswissenschaftlichen Kon-
text eine „Versozialwissenschaftlichung“ zu erfah-
ren und auf soziale Prozesse des Kommunizierens 
gerichtet zu denken. Außerdem gibt es noch hi-
storisch oder medienwissenschaftlich ausgerich-
tete Organisationen wie etwa die International 
Association for Media and History (IAMHIST). 
Allerdings sind die hier angeführten graduellen 
Unterschiede zwischen den Organisationen nicht 
als hermetisierend zu denken. Es gibt zwischen 
den genannten Fachgruppierungen sowohl in per-
spektivischer Hinsicht wie auch in den AkteurIn- 
nenkonstellationen beteiligter WissenschaftlerIn-
nen breite Überlappungen und dichte Koopera-
tionen. Dies mag nicht zuletzt daran liegen, dass 
die im deutschsprachigen Raum so intensiv zele-
brierte Abgrenzung zwischen Kommunikations- 
und Medienwissenschaft jenseits der deutschen 
Sprachfamilie nicht nur wenig anzutreffen, son-
dern dort auch schwer zu vermitteln ist. Was ent-
gegen der international durchaus prosperierenden 
kommunikationshistorischen Forschung und des 
hohen Maßes an perspektivischer wie auch perso-
neller Überschneidungen noch aussteht, ist eine 
international oder transnational orientierte und 
argumentierende Kommunikationsgeschichte, 
die die üblicherweise vorherrschenden nationalen 
Perspektiven in der Kommunikations- und Medi-
engeschichtsschreibung zu überwinden hilft. Ein 
entsprechendes Projekt, das dies für den europä-
ischen Fall versucht, ist derzeit im Entstehen: Das 
gerade entstehende Handbook of European Com-
munication History, das von Arnold, Kinnebrock 
und Preston ediert wird, versucht in transnatio-
nalen AutorInnenteams eben keine nationalen 
Geschichten zu schreiben, sondern Phänomenen 
im Zeitverlauf und über Grenzen hinweg analy-
tisch nachzuspüren. 

Kommunikationsgeschichte als  
institutionalisierter Bereich der  
Kommunikationswissenschaft

Wir haben bereits dargelegt, dass in den wich-
tigsten internationalen Fachgesellschaften und 
natürlich auch in der DGPuK Fachgruppen 
bestehen, die sich mit der Kommunikationsge-
schichte beschäftigen. Allerdings ist diese Form 
der Institutionalisierung eine, die zwar ein intel-
lektuelles Forum zum Austausch zwischen inte-
ressierten KollegInnen ermöglichen und ebenso 
durch ihre Aktivitäten Interesse auch stimulieren 
und kanalisieren kann, jedoch hängt die Nach-
haltigkeit solcher Impulse, der wirkliche Institu-

tionalisieriungserfolg einer Perspektive im Fach, 
davon ab, ob daran auch Stellenaussichten und 
letztlich somit Professuren gebunden werden 
(Meyen, 2015).
Als Maria Löblich und Thomas Birkner 2015 
für die Fachgruppe Kommunikationsgeschich-
te der DGPuK KollegInnen aus der deutsch-
sprachigen und internationalen Fachgesellschaft 
baten in einem Debattenbeitrag zur Zukunft der 
Geschichte in der Kommunikationswissenschaft 
beizutragen (Löblich & Birkner, 2015), fiel das 
Urteil ambivalent aus. Michael Meyen skizzierte 
den Ist-Zustand mit drastischen Worten: „Der 
Patient ist tot“, schob aber ein für die Zukunft 
nicht zu pessimistisches „vorerst“ hinterher 
(Meyen, 2015). Während die Geschichte von 
Medien und Kommunikation in der deutschspra-
chigen Universitätslandschaft aus den Curricula 
und aus den Denominationen von Professuren 
verschwand (Meyen, 2015), werden Medien und 
Kommunikation gerade in großem Maße von der 
Geschichtswissenschaft entdeckt (Bösch, 2015). 
Außerdem erfreut sich die Communication Hi-
story international immer größerer Beliebtheit. 
Fakt ist aber auch, dass viele der KollegInnen, 
die sich international und im Erstreckungsgebiet 
der DGPuK mit Kommunikationsgeschichte be-
schäftigen, dies auch tun – neben einem anderen 
Forschungsschwerpunkt – und die Lehre, in der 
wie gesagt die historische Grundierung des Wis-
sens sukzessive zurückgeht, bietet mit weniger 
werdenden Ausnahmen wenig Gelegenheit zur 
kommunikationshistorischen Betätigung. Aller-
dings, so zeigen KollegInnenberichte, erfreuen 
sich historisch geerdete Seminare bei Studieren-
den durchaus einer Beliebtheit, die teils darauf 
fußt, dass historische Arbeit oft eine materielle, 
konkrete und – trotz der oft großen zeitlichen 
Entfernung – lebensweltlich anschlussfähig oder 
als soziale Realität vermittelbar ist. Auch diese 
Entwicklung ist nicht ganz neu. Denn zu den 
großen Errungenschaften der kommunikati-
onshistorischen Forschung der vergangenen 30 
Jahre gehören sicherlich die umfangreichen Me-
dien- und Pressegeschichten von Jürgen Wilke 
(Wilke, 2008) und Rudolf Stöber (Stöber, 2014), 
die sowieso zu den festen Säulen unserer Fachge-
sellschaft gehören, durch weitere unzählige Publi-
kationen und ihre Teilnahme an der Treffen der 
Fachgruppe Kommunikationsgeschichte. Beide 
haben stets kommunikationshistorisch geforscht, 
ohne dass ihre Professur entsprechend denomi-
niert wäre oder war. Auch Horst Pöttker, der in 
seiner Forschung stets und auch als regelmäßiger 
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Beiträger in medien & zeit historisch gearbeitet 
hat, tat dies auf einer Professur für die Theorie 
und Praxis, nicht für die Geschichte des Journa-
lismus. Darin eifern den Genannten etwa auch 
Susanne Kinnebrock, Stefanie Averbeck-Lietz, 
Michael Meyen, Markus Behmer und Klaus Ar-
nold nach, während Maria Löblich 2016 sogar 
auf eine Professur für Kommunikationsgeschich-
te und Medienkulturen an die FU Berlin beru-
fen wurde. Da es neben den hier aufgeführten 
weitere KollegInnen gibt und auch am Wiener 
Institut für Publizistik- und Kommunikations-
wissenschaft und eben im Umfeld von medien & 
zeit nach wie vor Kommunikationsgeschichte im 
großen Stile betrieben wird, ist die Kommunika-
tionsgeschichte zwar oft wenig institutionalisiert, 
personell aber nach wie vor recht gut aufgestellt. 
Damit dies auch so bleibt, ist in der Kommuni-
kationsgeschichte in verschiedenen Kontexten die 
Nachwuchsförderung ein besonderes Anliegen. 
So gibt es in der ICA und der ECREA innerhalb 
der Communication History jeweils Repräsen-
tantInnen des Nachwuchses, die zielgerichtete 
Aktivitäten verfolgen. In der DGPuK gibt es das 
Nachwuchsforum Kommunikationsgeschichte, 
das ähnliche Tätigkeiten anstrebt und gemein-
sam mit der Fachgruppe und dem Studienkreis 
Rundfunk und Geschichte das jährliche Medi-
enhistorische Forum ausrichtet. Nach der Spre-
cherin Maria Löblich folgte Christian Schwar-
zenegger und derzeit wird das NAKOGE von 
Manuel Menke und Erik Koenen sozusagen in 
dritter Generation geführt. Darüber hinaus wer-
den von der Fachgruppe (gefördert erst durch die 
Axel-Springer, nunmehr durch die Ludwig Delp-
Stiftung) herausragende Abschlussarbeiten auf 
Master- und Promotionsniveau mit dem Nach-
wuchsförderpreis Kommunikationsgeschichte 
prämiert. Wieder zeigt sich die enge Bindung von 
medien & zeit an die Kommunikationsgeschichte, 
denn Beiträge der Prämierten werden jeweils in 
einer der Ausgaben publiziert. Die personell-in-
stitutionelle Situation ist also, wie so vieles in der 
Geschichte, ambivalent. Ermutigend ist, dass sich 
neben der nach wie vor wachsenden Akzeptanz 
der Geschichtsfachgruppen in internationalen 
und nationalen Kontexten auch solche Wissen-
schaftlerInnen, die an sich nicht zu historischen 
Themen arbeiten, in verschiedenen Kontexten 
die Notwendigkeit und den Wert der Kategorie 
Zeit, der Dauer und Transformation von Prozes-
sen und der historischen Einordnung erkennen 
und artikulieren (Hepp, Hjarvard & Lundby, 
2015; Livingstone, 2015; Livingstone & Lunt, 

2014; Stanyer & Mihelj, 2016). Bei der Jahresta-
gung der International Communication Associa-
tion (ICA) 2016 in Japan wurde verkündet, dass 
diese größte Fachgesellschaft für Kommunikati-
onswissenschaft weltweit bald ein fünftes Journal 
haben wird: Communication History. Damit be-
kommt medien & zeit weitere illustre internatio-
nale Gesellschaft, was der eigenen Entwicklung 
für die nächsten 30 Jahre sicherlich gut tun wird, 
aber auch zeigt, dass Kommunikationsgeschichte 
als Thema relevant ist, diese Relevanz auch gese-
hen wird und sich Strukturen bilden und Institu-
tionalisierungen ergeben, um dieser Gewichtung 
nachzukommen.
Wir neigen daher dazu, uns der Diagnose von Mi-
chael Meyen nicht anzuschließen. Wir denken, 
der Patient lebt, er lebt aber auf andere Art, als 
wir das in klassischer Weise mit einem punzierten 
akademischen Schwerpunkt in der Geschichte 
und nur in der Geschichte vermuten würden. Ge-
rade die Notwendigkeit, ein zweites akademisches 
Standbein zu bemühen, wenn man als junger 
Akademiker oder Nachwuchswissenschaftlerin 
im Fach reüssieren möchte, trägt nun unseres 
Erachtens dazu bei, dass die Themenstruktur der 
Kommunikationsgeschichte bunt ist und tenden-
ziell noch bunter wird, historische Perspektiven 
auf unterschiedlichste Teil- und Spezialisierungs-
felder der Kommunikationswissenschaft wirft 
und vielfältig in Kooperationen eingebunden ist.

Kommunikationsgeschichte als 
Geschichte der Vielfalt gesellschaft-
licher Kommunikation

Welche Themenkonjunkturen waren im deutsch-
sprachigen Raum in den vergangenen Jahren 
prägend? Schaut man etwa auf die Themen der 
Fachgruppentagungen und die entsprechenden 
Veröffentlichungen, so fällt zunächst eine große 
thematische Vielfalt auf sowie zahlreiche Koope-
rationen mit anderen kommunikationswissen-
schaftlichen Fachgruppen, (zeit)historischen For-
schungseinrichtungen oder Rundfunk-Archiven 
und Forschungsstellen. 
Die Kommunikationsgeschichte ist ja nicht ge-
genstandslos, sondern im Gegenteil gegenstand-
soffen und kann sich entsprechend unterschied-
licher Felder annehmen und diese in historischer 
Perspektive betrachten – und diese Perspektive ist 
es häufig, die den jeweiligen Vertretern des Spezi-
alisierungsbereiches fehlt. So sind in den zurück-
liegenden Jahren zum Beispiel „Historische Per-
spektiven auf den Iconic Turn“ (Arnold, Birkner, 
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Geise, Lobinger & Löblich, 2016) gemeinsam 
mit der Fachgruppe Visuelle Kommunikation 
eingenommen worden oder auch in internatio-
naler Kooperation „Historical Perspectives on the 
Participation of Audiences in Social Communica-
tion“ – so der Untertitel der Tagung 2010, die zu-
sammen mit der ECREA 
Section Communication 
History und dem Zen-
trum für Zeithistorische 
Forschung (ZZF) ver-
anstaltet wurde. 2005 
wurde gemeinsam mit 
der Fachgruppe Journa-
lismusforschung ein Band 
zu „Wandel und Journa-
lismus“ (Behmer, Blö-
baum, Scholl & Stöber, 
2005) herausgegeben, 
basierend auf einer ge-
meinsamen Tagung 2003. 
Außerdem wurden recht 
häufig Theorien, Metho-
den, Quellen und die Di-
gitalisierung erörtert, so 
2013 in Augsburg „Theo-
rien des Medienwandels“ 
(Kinnebrock, Schwarzen-
egger & Birkner, 2015), 
2011 in Berlin „For-
schungsfelder, Methoden 
und Quellen im digitalen 
Zeitalter“ von der Presse-
geschichte zur Webhisto-
ry, in Wien 2006 „The-
orien und Methoden der 
Kommunikationsgeschichte“ (Arnold, Behmer 
& Semrad, 2008), sowie 2005 gemeinsam mit 
dem Deutsche Rundfunkarchiv in Wiesbaden 
„Quellen zur Kommunikationsgeschichte im 
Zeitalter digitaler Information“. Von Interesse 
waren etwa auch die räumliche Dimension, sei 
es die Kommunikationsgeschichte des Lokalen 
(2012 in Bamberg) oder wie jüngst die inter- und 
transnationale Dimension von historischen Kom-
munikationsprozessen und Medien. Ein Thema, 
das nicht nur die DGPuK-Fachgruppe in die-
sem Jahr beschäftigt hat, sondern zugleich auch 
Gegenstand einer Konferenz der ICA war. Die 
zunehmende Aufmerksamkeit für Transnationa-
lität und grenzüberschreitende Kommunikation 
(Löblich, Schwarzenegger & Trabert, 2010) oder 
europäische Perspektiven (Kinnebrock, McLuskie 
& Schwarzenegger, 2011a, 2011b), war auch in 

medien & zeit wiederkehrend zu finden und ist in 
den vergangenen 30 Jahren sicher als ein Begleit-
umstand der Zeit zu sehen. Nicht nur hat sich 
durch die Globalisierung, den Wegfall der klaren 
Blockteilung und schließlich auch medienkom-
munikativ die steigende translokale Konnekti-

vität eine Kommunika-
tionsgeschichte jenseits 
der Grenzen einerseits 
als eine inhaltliche Reak-
tion auf sozialweltliche 
Veränderungen und Ent-
wicklungen aufgedrängt, 
wie sich andererseits auch 
für Fragen dieser Art 
neue Quellen eröffnen 
ließen und internationa-
ler Austausch selbstver-
ständlicher wurde. Ein 
zentrales Moment dieser 
Rückschau auf die Viel-
falt der Themen lässt sich 
für uns demnach daran 
festmachen, dass Kom-
munikationsgeschichte 
von der reinen histo-
rischen Pressestatistik 
und von der medienzen-
trierten Perspektive einer 
Mediengeschichte sich 
hin entwickelt hat zu ei-
ner Kommunikations-
geschichte, die versucht 
gesellschaftliche Kom-
munikation – öffentliche 
und darüber hinaus – als 

sozialen Prozess zu verstehen und eingebettet in 
soziokulturelle Kontexte zu besprechen und Me-
dienentwicklung sowie Medienkommunikation 
als Motoren und Agenten des soziokulturellen 
Wandels zu begreifen, wo dies angemessen ist. 
Medialisierung war somit bei Tagungen (Arnold, 
Classen, Kinnebrock, Lersch & Wagner, 2010) 
und auch losgelöst davon (Bösch & Frei, 2006), 
ebenso wie die Mediatisierung (Hepp, 2015; Kor-
tti, 2016; Krotz, 2015) wiederkehrend Thema, 
Bezugsgröße oder Fluchtpunkt kommunikati-
onshistorischer Forschung. In überaus anschau-
licher Weise hat Stefanie Averbeck-Lietz (2015) 
diese Genese der Kommunikationsgeschichte im 
deutschsprachigen Raum nachgezeichnet und mit 
der florierenden Mediatisierungs- bzw. Mediali-
sierungsforschung, die in zeitgenössischen Kon-
texten so erfolgreich geführt wird, verbunden. 

Ein zentrales Moment dieser 
Rückschau auf die Vielfalt der 
Themen lässt sich für uns dem-
nach daran festmachen, dass 
Kommunikationsgeschichte von 
der reinen historischen Pressesta-
tistik und von der medienzentrier-
ten Perspektive einer Medienge-
schichte sich hin entwickelt hat zu 
einer Kommunikationsgeschichte, 
die versucht gesellschaftliche 
Kommunikation – öffentliche und 
darüber hinaus – als sozialen Pro-
zess zu verstehen und eingebettet 
in soziokulturelle Kontexte zu be-
sprechen und Medienentwicklung 
sowie Medienkommunikation als 
Motoren und Agenten des sozio-
kulturellen Wandels zu begreifen, 
wo dies angemessen ist. 
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Eher die Ausnahme unter den Aktivitäten der 
DGPuK-Fachgruppe stellte die Münchner Ta-
gung 2008 dar, die nach dem Selbstverständnis 
unseres Faches fragte: „Was ist Kommunikati-
onswissenschaft?“ Besprochen wurden damals 
die „Entstehung und Entwicklung von Schulen, 
Paradigmen und Mythen“. Die Fachgeschichte 
spielte in der Fachgruppe Kommunikationsge-
schichte bislang eine eher untergeordnete Rolle, 
hatte vielleicht auch nicht unbedingt immer den 
besten Ruf, denn sie hatte sich ggf. zu sehr mit 
der Pflege von Mythen beschäftigt als mit de-
ren Dekonstruktion. Gerade die Beiträge dieser 
Tagung, das daraus resultierende Heft von me-
dien & zeit, wie aber auch die kritischen Ausei-
nandersetzungen mit der NS-Vergangenheit der 
Kommunikationswissenschaft in Österreich und 
Deutschland, haben in medien & zeit wichtige 
Beiträge zur Fachgeschichtsschreibung gelei-
stet und schließlich die Fachgeschichte auch zu 
einem festen Bestandteil der kommunikationshi-
storischen Forschung werden lassen. Ein Thema, 
das im Rahmen der DGPuK-Fachgruppe bisher 
eher kurz gekommen ist, zugleich aber in der in-
ternationalen Forschungslandschaft und auch in 
medien & zeit immer wieder prominent disku-
tiert wurde, ist der Umgang mit Vergangenheit 
und die Konstruktion von Erinnerung als Thema 
zeitgenössischer Kommunikation und die Rolle 
von Medien für Erinnerungskulturen. Kommu-
nikationswissenschaftliche Erinnerungsstudien, 
in Verbindung mit und im Rahmen von kom-
munikationshistorischen Forschungskontexten 
und kommunikationshistorischer Expertise, ist, 
unseres Erachtens, eines der kommenden The-
men in der internationalen Kommunikationsge-
schichtsforschung und bezogen auf medien & zeit 
eines der Themen, die bleiben werden. 

Ein zukünftiges Forschungs- 
programm 

Eine Prognose für Thementrends und -konjunk-
turen anzustrengen, eventuell gar für die nächsten 
30 Jahre, wäre hochgradig unseriös. Vor 30 Jahren 
etwa bot das noch frische duale Rundfunksystem 
nur eine zaghafte „neue Vielfalt“ (Birkner, Löb-
lich, Tiews & Wagner, 2016), war das WWW 
noch nicht Gesprächsgegenstand (Bory, Benecchi 
& Balbi, 2016), der Öffentlichkeitswandel, der 
mit mobilen und sozialen Medien seither ein-
herging nicht absehbar und Pokémon Go noch 
nicht einmal Dystopie. Wir wollen uns daher in 
unserem Blick nach vorne auf solche Themen 

konzentrieren, die sich aktuell bereits in Gärung 
befinden, aktuell schon verschiedentlich bearbei-
tet werden und einige der spannenden aktuellen 
Herausforderungen der kommunikationshisto-
rischen Forschung, aber auch der Kommunikati-
onswissenschaft insgesamt bieten.
Es lassen sich so drei Kernbereiche identifizieren, 
die in der Vergangenheit wichtig waren und auch 
in der Zukunft wichtig sein werden: 

Digital History ist heute mehr als nur ein 
„buzzword“, sondern kann und muss in vie-
lerlei Hinsicht eine Herausforderung für die 
moderne Kommunikationsgeschichtsfor-
schung darstellen. Dabei geht es um zweier-
lei. Die neuen Möglichkeiten, die sich durch 
die „Digitalisierung der Vergangenheit“ er-
geben, müssen umfangreich genutzt werden. 
Außerdem beginnt nun der Prozess der „Hi-
storisierung der Digitalisierung“. Der Beginn 
der Digitalisierung liegt mittlerweile so weit 
zurück, dass er kommunikationshistorisch 
aufgearbeitet werden kann, „web history“ 
kann und muss nun geschrieben werden. 
Nicht zuletzt sind Phänomene und Prozesse 
der öffentlichen Kommunikation der letzten 
Jahrzehnte kaum noch zielführend kommu-
nikationshistorisch zu bearbeiten, ohne die 
digitale Kommunikationskomponente zu-
mindest mitzudenken. Beides fällt schließ-
lich zusammen in der Erforschung der Ge-
schichte neuer Medien. Denn hier können 
Forschung zu den aktuell „neuesten“ Medi-
en und die Rekonstruktion des Entstehens 
neuer Medien in früheren Epochen einander 
positiv befruchten (Schwarzenegger, 2012). 
Doch nicht nur in der thematischen Brei-
te und Vielfalt wird sich die Digitalisierung 
und deren noch zu schreibende Geschichte 
für die künftige Kommunikationsgeschichts-
schreibung bemerkbar machen. Wir sehen 
vor allem auch in methodologischen Fragen 
und dem Umgang mit neuen oder vermeint-
lich neuen Quellen des digitalen besondere 
Herausforderungen, die Kommunikations-
geschichte behutsam revolutionieren können 
(Balbi, 2011; Jensen, 2016; Schwarzenegger, 
2014). Gerade für einen Bereich der Kom-
munikationsgeschichte, über den wir aktuell 
aufgrund methodischer und konzeptioneller 
Zugriffschwierigkeiten vergleichsweise am 
wenigsten wissen – die Rezeptionsforschung 
(Koenen, 2015; Meyen, 2008; Mihelj & 
Bourdon, 2015) – können die digitalen Spu-
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ren, die heutige MediennutzerInnen hinter-
lassen, ganz neue Einblicke eröffnen. Auch 
im Themenfeld der Erinnerungskultur ist 
durch neue mediale Formen hier Bewegung 
zu beobachten. Nicht nur kommen neue 
Plattformen und Kommunikationskanäle mit 
in den Erinnerungsdiskurs, sondern auch die 
Praktiken, Formen und Themen des Erin-
nerungsdiskurses ändern sich (Dijck, 2007; 
Hajek, Lohmeier & Pentzold, 2016; Rea-
ding, 2011) Die Möglichkeiten von Big Data 
werden in der Geschichtswissenschaft gerade 
intensiv diskutiert. In der Kommunikations-
wissenschaft läuft diese Debatte wesentlich 
in anderen Bereichen und ohne Beteiligung 
von Kommunikationshistoriker-Innen, ob-
wohl auch hier Potentiale zur wechselseitigen 
Befruchtung bestehen. Die Digital History 
kann neben der thematischen und metho-
dologischen Komponente auch was die In-
stitutionalisierung betrifft bedeutsam sein. 
Dies lässt sich u.a. daran festmachen, dass 
bei Andreas Fickers in Luxemburg kürzlich 
nicht weniger als 13 Positionen für PhD-
StudentIn-nen in diesem Themenbereich zu 
besetzen waren. Kommunikationsgeschichte 
des Digitalen und Digitalisierung der Kom-
munikationsgeschichte – ein Wachstumsfeld, 
mit dem sich die Fachgruppe in der DGPuK 
befassen wird, und das auch für medien & zeit 
beachtenswert erscheint.
Ein zweites, ewig aktuelles und doch aus un-
serer Sicht zunehmend relevantes Thema der 
Kommunikationsgeschichte ist der Umgang 
mit der Kategorie „Wandel im Zeitverlauf“, 
die unausweichlich erscheint, wenn man sich 
mit dem Prozesscharakter von Kommunikati-
on befassen möchte. Wandel stellt eine episte-
mologische Grundkonstante unserer Wissen-
schaft schlechthin dar. Wir stellen Hypothesen 
über Veränderungen oder ihr Ausbleiben auf, 
überprüfen diese und deuten sie im Rahmen 
unserer theoretischen Vorannahmen. In den 
allermeisten Fällen wird hierbei die historische 
Perspektive vernachlässigt – wobei hierfür oft 
sowohl die Zeit als auch die Kompetenz feh-
len. Für die zuletzt viel besprochenen Groß-
konzepte der Kommunikationswissenschaft 
Medialisierung und Mediatisierung aber ist 
historische Tiefenschärfe unabdingbar. Dies 
betonen ProtagonistInnen beider Lager. So 
meint der Medialisierungsforscher Frank Mar-
cinkowski: 

„Die Konsequenz des prozessorientierten Den-
kens ist zunächst einmal, dass die Folgen der 
Medialisierung erst langfristig sichtbar werden 
und nicht etwa kurzfristiger Natur sind. For-
schungsstrategisch folgt daraus, dass empirische 
Studien zur Medialisierung längsschnittartig 
bzw. intertemporal vergleichend angelegt sein 
müssen.“ 
(Marcinkowski, 2015, S. 77)

Solche Untersuchungsdesigns bezeichnet 
der Mediatisierungsforscher Andreas Hepp 
(2013, S. 193) als „diachrone Mediatisie-
rungsforschung“ und erklärt: „An dieser 
Stelle gewinnt die historische Kommunika-
tionsforschung an Bedeutung“ (Hepp, 2013, 
S. 194). Das muss sie auch in beiden Fällen, 
denn aktuell, so betonen KritikerInnen, sind 
weder Mediatisierung noch Medialisierung in 
der Lage „to capture and explain change over 
time” (Deacon & Stanyer, 2014, S. 1035-
1036). Es ist dabei allerdings geradezu ver-
blüffend, dass in einer jüngst im Journal of 
Communication veröffentlichten Untersu-
chung zum Umgang mit der Zeitkategorie 
und dem Wandel im Zeitverlauf kommuni-
kationshistorische Arbeiten explizit aus dem 
Untersuchungskorpus ausgeschlossen wur-
den, da diese nicht für den Gesamtzustand 
des Feldes kennzeichnend seien (Stanyer & 
Mihelj, 2016). Es wurde dort beklagt, dass 
die Kommunikationswissenschaft weder über 
Konzepte noch über methodisches Rüstzeug 
verfüge, um Wandel analytisch zu fassen. Hier 
könnte in Zukunft ein wichtiger Beitrag der 
Kommunikationsgeschichte liegen: Indem sie 
Handwerkszeug, Methodik, aber auch eigene 
Befunde für die Perspektive des Wandels be-
reitstellt und teilhaben lässt an ihrer Expertise 
im Umgang mit der longue durée, der Dauer-
haftigkeit von Prozessen, sowie der steten oder 
abrupten Transformation, aber auch der Kon-
tinuität von Kommunikationsphänomenen. 
Dies ist dann auch wieder anschlussfähig an 
die aktuellen Möglichkeiten, die Geschichte 
neuer Medien neu zu schreiben. Denn Medi-
alisierung und Mediatisierung sensibilisieren, 
wenn man sie ernst nimmt und wenn sie ihre 
historische Perspektive ernst nehmen, für eine 

„heightened historical awareness – pushing us 
to go beyond a simplistic polarization of ‚now‘ 
and ‚before‘, or ‚old‘ and ‚new‘ media, or 21st 
century and ‚the past‘ (a challenge of particular 
importance as analysis of ‚the digital age‘ thre-
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atens to eclipse or obscure nuanced analysis of 
earlier periods).” 
(Lunt & Livingstone, 2016, S. 465).

Last, not least wäre da die sowieso bislang ver-
gessene Fachgeschichte und darin in unseren 
Augen besonders das bisher wiederum Ver-
gessene in der Fachgeschichte. Fachgeschich-
te, so wurde oben bereits angedeutet, ist viel-
fach einfach so mitgelaufen und hat dann 
für gewisse Fachrichtungen ganz bestimmte 
Mythen kreiert und dann prolongiert. Bei-
spielhaft seien hierzu Hans-Bernd Brosius 
und Frank Esser zitiert, die für die kommuni-
kationswissenschaftliche Wirkungsforschung 
konstatiert haben: 

„Die ‚Lehrbuchgeschichte’ eines Forschungsbe-
reichs ist in der Regel eine Vereinfachung der 
tatsächlichen Wissenschaftsgeschichte, sie neigt 
zur Verzerrung und Mythologisierung.“ 
(Esser & Brosius, 1998, S. 341)

Dies vollzieht sich unserer Meinung nach 
entsprechend einer kollektiven Erinnerung 
zum Zweck der kollektiven Selbstvergewisse-
rung. Hier besteht der Auftrag an eine kom-
munikationshistorische Fachgeschichte zum 
einen darin, diesen Zweck und das kollektive 
Erinnern per se zu rekonstruieren und die 
entsprechenden Mythen zu dekonstruieren. 
Wenn dies nach Mustern der Erinnerung 
funktioniert, so ist das Vergessene eine für uns 
unschätzbare Ressource, die aber quasi per de-
finitionem im Verborgenen liegt und entspre-
chend vorsichtig geborgen werden muss. Ver-
gessen, das ist uns dabei wichtig anzumerken, 
bedeutet eben nicht dasselbe, wie sich einfach 
nur nicht zu erinnern, sondern beschreibt 
auch einen durchaus aktiven, deliberativen 
oder willentlichen Handlungszusammenhang, 
der ganz unterschiedliche Funktionen haben 
kann. Vergessen ist heute angesichts der en-
ormen Zunahme wissenschaftlichen Outputs 
auch eine durchaus notwendige Bewältigungs-
strategie. In der Wissenschaftssoziologie ist 
entsprechend der Begriff des „Oblivionismus“, 
das gezielte Vergessen, das nach bestimmten 
Vorgaben und Kriterien legitimiert wird (Wis-
sen wird demnach zum Vergessen freigegeben) 
geprägt worden (Dimbath, 2014). Es ist für 
eine fachhistorische Erinnerung auch als eine 
künftig zentraler zu aktivierende Ressource 
zu verstehen, nach welchen Kriterien und mit 

welchen Konsequenzen welche Art von Wissen 
legitimierter Weise aus den Korpora der Kom-
munikationsgeschichtsschreibung und den 
Erzählungen des Faches über sich selbst aus-
geschieden worden sind, und die komplexen 
Zusammenhänge von Erinnern und Vergessen 
zu rekonstruieren. Da die Erinnerung, wie 
wir gesagt haben, vor allem auch dazu dient 
einen positiven Identitätskern des Faches zu 
imaginieren, sind es mit wenigen Ausnahmen 
(Scheu, 2012) vor allem Erfolgsgeschichten, 
die Geschichten erfolgreicher Ansätze und 
prosperierender methodologischer Schulen, an 
die wir uns erinnert haben und Menschen, die 
es geschafft haben, Kapital im Wissenschafts-
feld zu kumulieren und oft gar am „Machtpol 
des Feldes“ angesiedelt waren. Unter der Ru-
brik des Vergessenen meinen wir, dass stärker 
noch als bisher eine Negativgeschichte der 
Fehlschläge, des Scheiterns und der intellek-
tuellen Sackgassen zu schreiben sein wird, um 
die Geschichte der Kommunikationswissen-
schaft – die ihrerseits selbst sich ständig verän-
dert, während sie erinnert wird – zu erzählen.

Es sind dies drei exemplarische Felder, die sich 
auch hätten noch erweitern lassen oder die – das 
hat sich verschiedentlich angedeutet – von quer-
liegenden Fragestellungen durchzogen sind, die 
in den genannten Feldern besondere Relevanz 
haben. Historische Publikumsforschung (Thema 
der DGPuK Fachgruppentagung 2017 und einer 
ICA Preconference 2017) und Erinnerungs- bzw. 
Vergessensforschung sind solche Querschnitts-
themen, die wiederholt in unserem Rückblick 
und in der Vorschau vorgekommen sind. Insge-
samt wird es für die Kommunikationsgeschichte 
wichtig sein, sich in den Themenfeldern, in de-
nen ihre Expertise einen Beitrag leisten kann oder 
gar unabdingbar ist, stärker einzubringen und zu 
Wort zu melden. Das ausgeführte Beispiel zum 
Wandel zeigt hier, dass historisches Know How 
gefordert ist, um Fragen in anderen Bereichen zu 
diskutieren, mitunter aber dort kein Bewusstsein 
besteht, für den Beitrag, den die kommunikati-
onshistorische Denkrichtung zu bringen vermag. 
Zugleich ist es uns ein Anliegen, dass die Kom-
munikationsgeschichte vielleicht (noch oder wie-
der) stärker eine kritische Perspektive auf das Fach 
entwickelt – nicht nur rekonstruiert sondern auch 
ordnet und bewertet und sich auch als ein kri-
tisches Korrektiv und eine mahnende Beobach-
tungsinstanz versteht, die versucht, einem Bias 
der technologischen Faszination und dem Zauber 
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Abstract
Der Beitrag eröffnet mit einem wissenschaftssoziologischen Umriss von Fachzeitschriften. 
Diese Plattformen erfüllen eine Reihe von Funktionen: Neben der dokumentarischen und 
archivarischen Aufgabe sind sie gedruckte, zunehmend auch digitale respektive virtuelle 
Räume der Ausverhandlung und Repräsentation der Identität einer Scientific Community. 
Als Teil des keineswegs starren Systems Wissenschaft sind sie einem Wandel unterworfen, 
der sich in ihren Entstehungsbedingungen wie ihrem Wert abzeichnet. Betrachtet man die 
diesbezüglichen Debatten innerhalb des Raumes „Fachzeitschrift“ sind Positionen und 
Positionsbestimmungen erkennbar. Ein Blick auf die gesamten publizierten Inhalte dieses 
Raumes „Fachzeitschrift“ gibt Aufschluss über die konkrete Arbeit innerhalb des Fachbe-
reichs und die Ausformungen der Forschung. Die Studie nimmt deshalb eine quantitative 
Analyse der Inhalte der Fachzeitschrift medien & zeit vor. Ausgewertet wurden sämtliche 
Vollbeiträge, Notizen und Kurzberichte, die im Zeitraum von 1986 bis 2015 in der Zeit-
schrift erschienen sind. Die Fragen der Studie zielen im Kern auf wissenschaftliche und 
geografische Herkunft der AutorInnen, fokussierte Medien der Kommunikation, Zeiträu-
me, die Gegenstand der Auseinandersetzung waren, Länder, die in den Blick genommen 
wurden, methodische Zugänge sowie theoretische Bezugnahmen. 

Wer, wie, was ist Kommunikationsgeschich-
te? Diese Frage beschäftigt die Scientific 

Community der kommunikationshistorisch 
Forschenden seit jeher. Bereits der Impuls zur 
Gründung der vorliegenden Zeitschrift medien 
& zeit erfolgte 1986 anlässlich einer internati-
onalen Tagung der deutschen Gesellschaft für 
Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 
(DGPuK), die in Wien stattfindend, mit dem 
Titel „Wege zur Kommunikationsgeschichte“ 
just jener Frage auf den Grund ging. Dass es 
wiederholt einer Rückversicherung der eigenen 
Identität bedurfte, wie der Kurs neu ausverhan-
delt und welche neuen Bezugspunkte geortet 
wurden, lässt sich auch anhand der diesbezüg-
lichen Themenhefte von medien & zeit – kon-
kret den Ausgaben 3/1987, 2 und 3/1992, 
2/1996, 4/2010 und 3 und 4/2011 – nachvoll-
ziehen. Während das Studium dieser Ausgaben 
Einblick in die Debatten auf der Metaebene 
ermöglicht, intendiert der vorliegende Beitrag 
eine Bestandsaufnahme der geleisteten Publi-
kationen und Forschungsarbeiten auf der fak-
tischen Ebene. Mit einer quantitativen Inhalts-
analyse des Gesamtbestandes der in 30 Jahren 
medien & zeit erschienenen Beiträge steuern die 

Autorinnen ein Segment zur kommunikations-
historischen Fachentwicklung bei.

Der Beitrag eröffnet deshalb mit einer Darstellung 
der bisherigen wissenschaftlichen Beschäftigung 
mit der Publikationsplattform „Fachzeitschrift“ 
um im nächsten Abschnitt die wissenschaftssozi-
ologisch feststellbare Rolle von Fachzeitschriften 
zu illustrieren und damit auch das Warum dieser 
Analyse zu argumentieren. Bereits 1969 präzisier-
te Koschwitz die Zeitschriftengattung Fachzeit-
schrift wie folgt: 

„Die wissenschaftliche Fachzeitschrift hebt 
sich jedoch von der Fachzeitschrift im engeren 
Wortsinne in der Weise ab, daß die Informati-
onsfunktion in hohem Maße von der Aufgabe 
des Archivierens und Dokumentierens neuer 
wissenschaftlicher Erkenntnisse und Entwick-
lungen ergänzt wird. Sie trägt demgemäß in ge-
ringerem Grade belehrenden Charakter als die 
‚reine‘ Fachzeitschrift; sie steht am Ende wis-
senschaftlicher Arbeit, indem sie die einzelnen 
Forschungsergebnisse aufnimmt und bewahrt, 
und sie bildet den Ausgangspunkt neuer For-
schungen, indem sie die aufbewahrten Ergeb-
nisse weitergibt. Von der gleichen Stelle, an der 



m&z 3/2016

18

der Forscher seine Ergebnisse niederlegt, kann er 
auch die Unterlagen für die Weiterarbeit auf-
nehmen.“ 
(Koschwitz, 1969, S. 523) 

Eine Fachzeitschrift ist also gleichsam Anfang und 
Ende wissenschaftlichen Tuns, erlaubt sowohl die 
Rekonstruktion der Themengenese und die Do-
kumentation des Status quo des Geleisteten wie 
auch die Darlegung der Skizzen für zukünftiges 
Tun. Wenngleich diese Funktionen nach wie vor 
gegeben sind, hat sich – wie ausgeführt wird – der 
Entstehungsprozess verändert und die Palette der 
Aufgaben erweitert. Nach dieser Einbettung des 
Untersuchungsmaterials folgt schließlich die Do-
kumentation des methodischen Vorgehens wie 
die Darstellung der Befunde, die diese Studie lie-
fern konnte. 

Fachzeitschriften im Spiegel der 
Wissenschaft

Erste wissenschaftliche Diskussionen über Fach-
zeitschriften generell fanden bereits in den 70er 
Jahren des 20. Jahrhunderts statt. Diese frühen 
Auseinandersetzungen erfolgten unter dem ge-
sellschaftlichen Diktum des „lebenslangen Ler-
nens“ mit Blick auf die bildungspolitische Rele-
vanz dieser Periodika: Fachzeitschriften liefern 
demnach notwendiges und kompaktes Material 
für die Erwachsenenbildung und -weiterbildung 
(Lorch, 1969, S. 459f; Stremme, 1975, S. 9f; 
Glotz, 1978, S. 829; Dohnanyi, 1973, S. 1455f; 
Österreichische Gesellschaft für Kommunikati-
onswissenschaft, 1983, S. 3). Ein Jahrzehnt später 
änderte sich der Fokus, woraufhin das ökono-
mische Potenzial dieser Zeitschriften ins Zentrum 
der wissenschaftlichen Betrachtungen geriet. Das 
anno 1986 geortete Kapital der Zeitschriften lag 
in der gezielten Zielgruppenansprache und dem 
damit geringem Streuverlust, der die Fachperiodi-
ka auch als lohnende Werbeträger erscheinen ließ 
(Schweiger & Schrattenecker, 1986, S. 147; No-
elle-Neumann, 1991, S. 313). Bezieht man das 
Faktum mit ein, dass diese Einschätzung in einer 
Ära erfolgte, in der die Literaturrecherche noch 
via gedruckten Fachbibliographien von Statten 
ging, gewinnt die Sichtweise an Plausibilität. Mit 
dem heutigen Wissen um die Entwicklung von 
wissenschaftlichen Datenbanken und die Macht 
der dahinterstehenden Wissenschaftsverlage mu-
tet diese Einschätzung der Verwertbarkeit wie 
ein Beispiel für eine krasse Fehleinschätzung an: 
Dass Wissenschaftsverlage wie Elsevier, Springer, 

Holzbrinck und Wiley zu Verlagsmultis werden 
konnten und den Universitäten Phantasiepreise 
für den Zugang zu wissenschaftlichen Fachzeit-
schriften abverlangen dürfen, war in den 80ern 
wohl noch nicht zu erahnen. Jedoch: Anno 2015 
erzielte der Verlag Elsevier einen Umsatz von zwei 
Milliarden Euro und einen Gewinn von einer 
Milliarde Euro (Taschwer, 2016).
Im wissenschaftlichen Diskurs hat die Verwen-
dung elektronischer Versionen von Journals de-
ren Druckausgaben bereits überholt (McCartan, 
2010, S. 237). Bringt diese Entwicklung Vorteile 
für die Sichtbarkeit und erleichterte Auffind-
barkeit von Fachbeiträgen wie Archivmaterial, 
ist jedoch eine Verringerung deren Pluralität zu 
Gunsten großer Verlagshäuser beobachtbar, die 
ebenfalls Einfluss auf Auswahl und Distribution 
durch Bibliotheken haben. Die Schwierigkeit 
für Titel außerhalb der etablierten Verlage Fuß 
zu fassen ist somit gewachsen (McCartan, 2010, 
S. 240). Jedoch hat die bildungsinstitutionell 
ökonomisch erschwerende rezeptiv erleichternde 
Zugänglichkeit ihren Preis in der – trotz Filterme-
chanismen – überwältigenden Zahl potenziell das 
jeweilige Fach weiterbringender Beiträge. 

Anno 1993 – vor dem Hintergrund der Debat-
te um die Benennung der Kommunikations-
wissenschaft als Einheits- oder Integrationsfach 
– entstand die erste quantitative Inhaltsanalyse 
der beiden relevantesten Fachzeitschriften Publi-
zistik und Radio und Fernsehen (ab 2000 Medi-
en & Kommunikationswissenschaft (M&K)). Das 
deklarierte Ziel lautete den fachlichen und in-
stitutionellen Hintergrund der AutorInnen wie 
die aufgegriffenen Themen für den Zeitraum 
1983-1992 quantitativ zu erfassen. Der damalige 
Befund ergab kurz gefasst: Die Kommunikati-
onswissenschaft ist eher eine Integrationswissen-
schaft. Bei zunehmender Tendenz stammten rund 
36,7% der Beiträge von genuinen Kommunika-
tionswissenschaftlerInnen (Brosius, 1994). Die 
quantitative Analyse der wichtigsten Fachzeit-
schriften im deutschsprachigen Raum und damit 
die kontinuierliche Introspektion der deutsch-
sprachigen Kommunikationswissenschaft sollte 
mit den Studien von Brosius (1998), Hohlfeld 
und Neuberger (1998), Donsbach et al (2005) 
sowie Brosius und Haas (2009) Fortsetzung fin-
den. Forschungsthemen, Herkunft und beruf-
liche Stellung der AutorInnen sowie zitierte Quel-
len sind Aspekte der Selbstbeschau. Anhand der 
jüngsten Studie aus dem Jahr 2009 ist nunmehr 
eine klarere Formierung des Faches belegbar: So 
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stammen zwei Drittel der AutorInnen aus kom-
munikationswissenschaftlichen Fachrichtungen 
(Brosius & Haas, 2009, S. 177).

Den Blick auf die LeserInnen der deutschspra-
chigen Fachzeitschriften Publizistik, Medien & 
Kommunikationswissenschaften sowie Studies in 
Communication/Media richteten schließlich Jonas 
Echterbruch, Jana Lassen und Johannes Tholen 
im Zuge einer LeserInnenbefragung der Mitglie-
der der Fachgesellschaft DGPuK (Echterbruch, 
Lassen & Tholen, 2016). Aus den spezifischen 
Nutzungsgewohnheiten wie deren Publikations-
verhalten generierte das AutorInnentrio schließ-
lich fünf Typologien der LeserInnen von Fachzeit-
schriften. 

Fachzeitschriften sind also bereits seit den 70er 
Jahren auch als Medien an sich im Blick der Wis-
senschaft. Welche Aufgaben diese für einen eng 
begrenzten – um mit Rust zu sprechen – Very 
Special Interest Zeitschriften (Rust, 1989, S. 26) 
aus wissenschaftssoziologischer Perspektive er-
füllen, soll im folgenden Abschnitt rekapituliert 
werden.

Was leisten wissenschaftliche 
Fachzeitschriften?

Abgrenzung nach Außen, Zusammenhalt im 
Innen: Sie formen eine Fachidentität, sind Me-
dien der Selbstvergewisserung von ForscherInnen 
innerhalb eines Faches (Riffe & Freitag, 1997). 
Gerade in einer Integrationswissenschaft wie der 
Kommunikationswissenschaft gerät die Fach-
zeitschrift zu einer Manifestation der Leistungen 
wie zu einem Manifest der Eigenständigkeit des 
Faches. Fragen wie: Was ist Kommunikations-
wissenschaft? Wo sind die Grenzen der Disziplin? 
Was sind genuine vs. integrative Material- und 
Formalobjekte? Welche theoretischen Konzepte 
werden aufgegriffen und mit welchen metho-
dischen Verfahren wird vorgegangen? Die perma-
nente Rezeption der Fachzeitschrift ermöglicht 
Antworten auf diese Fragestellungen und erlaubt 
es die Veränderungen der Konturen des Faches 
nachzuvollziehen. 

Nach außen hin gibt eine Fachzeitschrift, wie ein 
Sprachrohr, periodisch Auskunft über den Status 
quo des Faches. Durch dieses Forum gelingt die 
mehr oder weniger trennscharfe Abgrenzung zu 
anderen Fächern. Für die „junge“ und stets mit 
dem eigenen Selbstverständnis ringende Diszi-

plin Kommunikationswissenschaft lässt sich das 
Grundverständnis für die erforderliche Repräsen-
tation nach Außen bereits in der Frühgeschich-
te des Faches erkennen. 1926 gründeten Walter 
Heide und Karl d’Esther die Zeitschrift Zeitungs-
wissenschaft. 1953 entstand schließlich Rundfunk 
und Fernsehen und 1956 konstituierte sich die 
Fachzeitschrift Publizistik (Fischer, 1986).

Archivcharakter: Sie dokumentieren die Ent-
wicklung des Faches, sie machen es möglich ei-
nen Überblick zu bewahren und auf dem aktu-
ellen Stand des Wissens zu bleiben. Damit sind 
sie gleichsam Gradmesser der Entwicklung des 
Faches. 
Eine Eigenschaft, die Lorch bereits 1969 be-
nannte, wonach sie die Entwicklung der Geistes-, 
Erkenntnis-, Theorie- und Fachgeschichte jener 
Wissenschaft, die sie abdecken, dokumentieren 
(Lorch, 1969, S. 459). Analog argumentierte 
auch Koschwitz, der die Fachzeitschrift als sich 
stets erweiterndes und mit jeder Ausgabe entwi-
ckelndes Sammelwerk begriff (Koschwitz, 1988, 
S. 62).

Sie sind „Organe des gegenseitigen Austauschs“ 
(Koschwitz, 1969, S. 524): Sie ermöglichen, „daß 
Fachleute gleicher Interessensrichtungen sich in 
einem geistigen Raum versammeln, um sich un-
tereinander austauschen“ (Roegele, 1977, S. 19). 
So ist die Fachzeitschrift – von Wolfgang R. Lan-
genbucher in ein einprägsames Bild gefasst – ein 
Versammlungsraum des schriftlichen Fachdis-
kurses und eine gedruckte Tagungsstätte (Langen-
bucher, 1985, S. 14).

ModeratorInnen dieses „gegenseitigen Aus-
tauschs“ sind die jeweiligen HerausgeberInnen 
der Zeitschrift, für deren Praxis zwei verschie-
dene Publikationspolitiken zur Auswahl stehen. 
Helmut Schanze benennt die zur Verfügung ste-
henden Modelle mit Sollization und Selektion 
(Schanze, 1998, S. 239). Sollization schreibt den 
HerausgeberInnen die Aufgabe zu die AutorIn-
nen selbst zu akquieren, sie anzuwerben und anzu-
leiten, dabei Kreativität an den Tag zu legen, quasi 
eine „erweiterte Autorenschaft“ (ebd.) zu leisten. 
Das finale Produkt, die Zeitschrift, ist schließ-
lich die neue Ausleuchtung eines Phänomens, 
deren Scheinwerfer von den HerausgeberIn- 
nen ausgerichtet und installiert wurden. Dem 
gegenüber steht das Prinzip der Selektion, dem-
nach – in Analogie zur Kanonisierung – publi-
kationswürdige Texte einen Prozess der kritischen 
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Prüfung und schließlich Akzeptanz durch ein 
ExpertInnengremium, in einer aktuelleren Ter-
minologie einem Peer Review respektive Blind 
Review, durchwandern müssen. Wenngleich das 
Publikationsprinzip des Blind Review spätestens 
in den 2000er Jahren und im Hinblick auf das 
Bestreben als Medium in den „Social Science 
Citation Index“ aufgenommen zu werden eine 
enorme Konjunktur erfuhr und als einzig zeitge-
mäße Publikationspraxis postuliert wurde, gibt 
es 16 Jahre später bereits kritische Stimmen. Die 
über das Prinzip reflektierenden Beobachter orten 
eine Tendenz zum Mainstream, eine Reduktion 
an Beiträgen mit kreativen und ungewöhnlichen 
Blickwinkeln (Langenbucher, 2016; Hanitzsch, 
2016).

Internationalisierung und Beschleunigung: Da-
rüber hinaus beschleunigt die Publikation in einer 
Fachzeitschrift den Wissenstransfer, auch und ge-
rade mit der sich abzeichnenden Entwicklung des 
gesteigerten Wertes von englischsprachigen Publi-
kationen über nationale Grenzen hinweg: Wissen 
wird damit international zugänglich gemacht. Sie 
ermöglichen dadurch leichteren und schnelleren 
Anschluss transkulturell agierender Forschung 
und somit akzelerierende Theoretisierung. Dass 
diese Entwicklung auch eine Kehrseite in Gestalt 
einer kaum oder sehr schwer überschaubaren 
Menge an Publikationen hat, sei ebenso ange-
merkt.

Fachzeitschriften sind nicht nur Plattformen zur 
inhaltlichen Diskussion, sondern auch Foren, in 
denen Karrieren begründet werden. Diese – wie 
er einräumt – auf persönliche Erfahrungen basie-
renden Befund zog rezent Thomas Hanitzsch im 
Rahmen des Symposiums zum runden Jubiläum 
der Fachzeitschrift Publizistik (Hanitzsch, 2016, 
S. 43) Beiträge in Fachzeitschriften mit positivem 
Image und hohe Reputation – ausgedrückt in Sci-
ence Citation Indices – sind zu einer Währung 
auf dem umkämpften Markt um wissenschaft-
liche Positionen und Berufungen an universitäre 
Stellen, insbesondere um Einwerbung von For-
schungsfinanzierung mutiert. Eine Tendenz, die 
der Münchner Kommunikationswissenschaftler 
keineswegs wohlwollend wahrnimmt: Er ortet 
eine Entfernung der Fachzeitschrift von ihren 
Kernaufgaben und einen Missbrauch. 

Der Blick auf die Entwicklungsgeschichte von 
Fachzeitschriften endet an dieser Stelle und da-
mit an einem Punkt, an dem sich Wegmarken 

abzeichnen: Einerseits schwebt die Frage von 
Open Access als Gegenposition zum Monopol 
von Großverlagen wie die Frage des systemimma-
nent besten HerausgeberInnenprinzips im Raum. 
Welche Wege eingeschlagen werden, wird sich 
abzeichnen. 

Zur Bestandsaufnahme von 
medien & zeit 

Ziel der vorliegenden Analyse war es, Aussagen 
über Beschaffenheit, Erkenntnisinteressen, the-
oretische wie methodische Entwicklungen und 
Trends im Fachbereich der deutschsprachigen 
Kommunikationsgeschichte treffen zu können. 
Ausgehend von diesen Intentionen lassen sich fol-
gende Forschungsfragen formulieren: 

1. Aus welchen wissenschaftlichen Disziplinen 
stammen die AutorInnen von medien & zeit? 

2.a. Welche Länder werden in den kommunikati-
onshistorischen Blick genommen? 

2.b. In welche geographische bzw. kulturelle Viel-
falt hat sich das Spektrum verändert?

3. Welche Medien der Kommunikation/Kom-
munikationsmittel sind Gegenstand der 
wissenschaftlichen Auseinandersetzung? In-
wieweit gibt es eine Veränderung auf dieser 
materiellen Ebene der Forschung?

4. Welche historischen Zeiträume wurden unter-
sucht?

5. Welche Methoden kommen zur Anwendung?
6. Ist eine zunehmende Bezugnahme auf kom-

munikationstheoretische Ansätze feststellbar?

Stichprobe
Die Studie beschränkt sich auf die wissenschaft-
lichen Beiträge der kommunikationshistorischen 
Fachzeitschrift medien & zeit. Die Auswahl der 
Fachzeitschrift liegt darin begründet, dass Kom-
munikationsgeschichte in wissenschaftlichen Zeit-
schriften, die das gesamte Themenspektrum der 
Disziplin abbilden, einen marginalen Status inne-
hat. So kommen etwa Brosius und Haas in ihrer 
inhaltsanalytischen Auswertung der Zeitschriften 
Publizistik und Medien & Kommunikationswissen-
schaft im Zeitraum 2003 bis 2007 zu dem Befund, 
dass der Anteil an Beiträgen zum Thema Medi-
en- und Kommunikationsgeschichte 4,3% beträgt 
(Brosius & Haas, 2009, S. 176). Diesem Status 
quo Rechnung tragend, die Relevanz von Fachzeit-
schriften – wie eingangs beschrieben – als Archiv 
und archivierter Diskursraum des Fachbereichs 
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mitbedenkend, intendiert die Analyse der deutsch-
sprachigen Fachgeschichte eine Ergänzung hin-
zuzufügen. Seit der Gründung der Zeitschrift im 
Jahr 1986 bildet die Zeitschrift eine jener „Struk-
turen, die Stabilität versprechen“ (Löblich & Birk-
ner, 2015, S. 2) ab. Nicht zuletzt bildet die Studie 
auch die Entwicklung der genuin österreichischen 
Kommunikationsgeschichtsschreibung, eng ver-
zahnt mit der diesbezüglichen wissenschaftlichen 
Forschung am Wiener Institut für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft, ab. 
Die Gültigkeit der Studie bezieht sich also auf den 
deutschsprachigen Raum. Diese Entscheidung 
basiert auch auf dem Umstand der – wie von Bir-
kner und Schwarzenegger in dieser Ausgabe aus-
geführt – sich erst seit jüngerem konstituierenden 
Kommunikationsgeschichte als eigenständiger 
Fachbereich in internationalen Fachverbänden 
(ECREA wie ICA). 
In die Untersuchung aufgenommen wurden alle 
Beiträge, Notizen und Tangenten der Zeitschrift 
medien & zeit (von der Studie ausgenommen sind 
Rezensionen). Insgesamt ergab sich damit in die-
ser Vollerhebung eine Grundgesamtheit von 585 
Beiträgen.

Erhebungsinstrument und  
Durchführung
Zielsetzung der Studie war die Dokumentation 
des fachinternen Werdegangs auf formaler so-
wie inhaltlicher Ebene. Die pro Beitrag erfassten 
Variablen lassen sich in zwei Bereiche teilen: Ei-
nerseits standen die AutorInnen, andererseits 

die Texte und deren Inhalte im Fokus. Für die 
AutorInnen bestehen die Variablen Geschlecht, 
wissenschaftliche bzw. berufliche Herkunft1 wie 
geographischer Wirkungsort2. Die institutionelle 
Einbindung der AutorInnen zum Zeitpunkt der 
Publikation wurde im Hinblick auf die Frage-
stellung nach der Fachidentität erfasst. Erweitert 
durch demographische Merkmale wird über den 
erhobenen Zeitraum nicht nur die Entwicklung 
der fachrelevanten Stimmen aus den unterschied-
lichen Disziplinen sowie deren länderspezifische 
Herkunft ablesbar, sondern auch die Verteilung 
von Frauen und Männern wird deutlich. 
Andererseits erfasst die Analyse inhaltsbezogene 
Merkmale der Fachbeiträge wie die Zeiträume 
der Untersuchung bzw. Auseinandersetzung3, die 
bearbeiteten Medien der Kommunikation4, geo-
grafische Untersuchungsräume5, das methodische 
Vorgehen6 und die theoretische Einbettung7 ge-
ben. Indizien zur sozialwissenschaftlichen Ver-
ortung und disziplinären Trennschärfe konnte 
ergänzend durch den Blick auf herangezogene 
methodische wie theoretische Aspekte eingegan-
gen werden. 

Durch den Fokus auf AutorInnen konnte dem 
Austausch im Fach aber auch interdisziplinäre 
und fachfremde Einflüsse sichtbar werden und 
dabei internationalisierende Tendenzen ausfin-
dig gemacht werden. Letzterem wurde ebenfalls 
auf inhaltlicher Ebene nachgegangen, indem die 
in den Beiträgen behandelten Nationen erfasst 
wurden. Insbesondere durch den Einbezug des 

1 Festgemacht an der wissenschaftlichen Institution an der 
sie lehren. Im Falle von DiplomandInnen und Dissertant-
Innen das Hauptfach, das sie studieren. Bibliotheken/Archive 
für MitarbeiterInnen dieser Einrichtung. MitarbeiterInnen 
von Fachhochschulen als an praxisnahen Ausbildungsstätten 
Wirkende. PraktikerInnen für Bereiche außerhalb von Wis-
senschaft und Forschung.
2 Standort der wissenschaftlichen Institution, Standort des 
Arbeitsplatzes. 
3 Operationalisiert als Dekaden, die der Beitrag zum Ge-
genstand hat: (1.) 16. Jahrhundert, (2.) 17. Jahrhundert, (3.) 
18. Jahrhundert, (4.) 19. Jahrhundert, (5.) 20. und 21. Jahr-
hundert. Für das quantitativ am umfangreichsten beforschte 
20. Jahrhundert erfolgte eine Subkategorisierung in: (1.) Fin 
de Siècle (1890-1914), (2.) 1. Weltkrieg (1914-1918), (3.) 
Zwischenkriegszeit (1919-Feb. 1938), (4.) NS-Zeit (März 
1938-April 1945), (5.) Nachkriegszeit (Mai 1945-1959), (6.) 
1960er Jahre, (7.) 1970er Jahre, (8.) 1980er Jahre, (9.) 1990er 
Jahre, (10.) 2000-2015/Gegenwart. Zu den Zeitabschnitten 
ab 1980 wurden sowohl Beiträge über den Zeitraum, als auch 
im Zeitraum als Diskurse der Gegenwart benannte Beiträge 
zugeordnet. Beiträge, die mehrere Zeiträume abbildeten, wur-
den mehrfach codiert. 
4 Ausgehend vom Selbstverständnis der DGPuK verstanden 
als mediale, öffentliche und interpersonale Kommunikation. 

Mediale Kommunikation operationalisiert als (1.) Printmedi-
en (Zeitungen, Zeitschriften), (2.) Hörfunk (Radio, Musik), 
(3.) Fernsehen und Film (Film, Kino, Drehbuch), (4.) Bücher 
(Belletristik, Literatur, Fachliteratur, Comics), (5.) Internet 
(Internet, soziale Medien); öffentliche Kommunikation ope-
rationalisiert als (6.) Scientific Community (Wissenschafts-
theoretische Reflexionen, Verortung des Faches), (7.) Öffent-
lichkeitsarbeit, PR und Werbung/Marketing; interpersonale 
Kommunikation operationalisiert als (8.) Face-to-Face Kom-
munikation und Öffentlichkeit.
5 Geografische Untersuchungsräume erfasst als (1.) Öster-
reich (nur Österreich), (2.) Deutschland (nur Deutschland, 
auch BRD und DDR), (3.) Ausschließlich Österreich und 
Deutschland, (4.) D-A-CH (Deutschland, Österreich und 
Schweiz in Kombination und Schweiz auch alleine), (5.) Eur-
opa (andere Länder West- und Osteuropas), (6.) USA. 
6 Methodik operationalisiert als (1.) Quellenstudium/Archi-
verhebung/deskriptive Darstellung, (2.) Inhaltsanalyse: quan-
titativ wie qualitativ Vorgehen, (3.) Qualitatives Interview, 
Befragung/Fragebogen, (4.) Hermeneutik/Heuristik/Typolo-
gisierungen.
7 Theoretische Einbettung erfasst als (1.) Theorie vorhanden: 
Bezugnahme auf eine Theorie mittlerer Reichweite als Basis 
der Auseinandersetzung, (2.) Keine Theorie.
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behandelten Zeitraums konnten inhaltsbezogene 
Schwerpunkte der Auseinandersetzung ausfindig 
gemacht werden. Die Beschäftigung mit dem 
Nationalsozialismus über die Zeit des Zweiten 
Weltkrieges hinaus, etwa in der Erforschung der 
personellen Kontinuitäten oder publizistischer 
Produkte, konnte so aufgenommen werden. 

Darüber hinaus lies die Erfassung der in den Bei-
trägen diskutierten Medien Einsichten in den 
fachspezifischen Fokus auf bestimmte mediale 
Formen zu. Einbezogen wurde dabei ebenfalls 
fachinterne Auseinandersetzungen, die die Beo-
bachtung des Austausches der Scientific Commu-
nity ermöglichten. 

Ergebnisdarstellung

Wer trägt bei?  
AutorInnen in medien & zeit
Der größte Teil der Beiträge, 86%, wurde von 
einer einzelnen Autorin oder einem Autor ver-
fasst, wobei die Anzahl der männlichen Autoren 
mit 74% wesentlich höher ist als weibliche Au-
torinnen, die von den Einzelbeiträgen 26% bei-
getragen haben. 12% der Artikel sind von zwei 
AutorInnen verfasst worden, wobei ebenfalls die 
Gruppe der rein männlichen Teams mit 39% 
die rein weiblichen Koautorinnen, die mit 17% 
vertreten sind, überrunden. Allerdings nehmen 
Zweier-Teams, die nur aus Frauen und nur aus 
Männern bestehen mit 44% den Hauptanteil ein. 
Größere AutorInnengruppen von 3-5 AutorIn-
nen sind ausschließlich gemischtgeschlechtlich 
und machen nur mehr einen sehr geringen Pro-
zentsatz (2%) der gesamten Beiträge aus. 

Obwohl die Anzahl der von einer oder einem 
AutorIn verfassten Beiträge überwiegt, zeigt sich 
eine Zunahme insbesondere von Beiträgen, die 
von zwei AutorInnen verfasst wurden. 
Insbesondere in den letzten 5 Jahren des betrach-
teten Zeitraums stammen immerhin 20% der 
Beiträge von zwei AutorInnen. Im Vergleich dazu 
wurden in den Jahren 1986-1990 noch 93% der 
Artikel im Alleingang bestritten, und bloß 6% zu 
zweit. 3-5 AutorInnen spielen hingegen auch in 
der Detailbetrachtung eine untergeordnete Rolle 
und schwanken zwischen 0% und 3% (Tab. 1).

Zur institutionellen Herkunft bzw. Arbeitsstand-
orten der AutorInnen lässt sich über die drei 
angesehenen Dekaden ein Trend fort von öster-
reichischen und hin zu deutschen Institutionen 
ablesen (Tab. 2). Österreich und Deutschland 
gemeinsam beheimaten jedenfalls mit insgesamt 
rund 90% den größten Teil der medien & zeit-
BeiträgerInnen innerhalb der 30 ausgewerteten 
Jahre. Wie weiter unten beschrieben, lässt sich 
die institutionelle Anbindung der BeiträgerInnen 
auch mit den thematischen Schwerpunkten, die 
zu wesentlichen Teilen österreichische und deut-
sche Kommunikationsgeschichte bestreiten, 
nachvollziehen. Auch das Zielpublikum der Le-
serInnen lässt sich als deutschsprachig beschrei-
ben. Dementsprechend sind 95% der Beiträge in 
deutscher Sprache verfasst. 

Wird nicht nur die institutionelle Anbindung 
nach Land, sondern ebenfalls nach Fachrichtung 
betrachtet (Tab. 3), zeichnet sich über alle Jahr-
zehnte des Bestehens hinweg klar eine Veranke-
rung der medien & zeit-AutorInnen in kommuni-
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kationswissenschaftlichen Fächern ab: So machen 
die AutorInnen aus der Kommunikationswis-
senschaft zwischen 44% (2001-2005) und 61% 
(1991-1995 und 2006-2010) aus. Konstante 
Begleitung erfährt die kommunikationswissen-
schaftliche Fraktion durch VertreterInnen aus Ge-
schichtswissenschaft mit einem Anteil zwischen 
20% (2006-2010) und 5% (2011-2915) wie der 
Sprachwissenschaft (bzw. Philologie), insbesonde-
re der Germanistik zwischen 11% (1996-2000) 
und 5% (2006-2015). Unter der Gruppe „son-
stige“ wurden alle weiteren Disziplinen – eine 

breitgefächerte Mischung vornehmlich aus Sozi-
al- und Geisteswissenschaften8 zusammengefasst, 
die jede für sich genommen kaum Gewicht aus-
machen, jedoch im zeitlichen Verlauf zunimmt 
und für höhere Diversität der Diziplinen spricht. 
Interessant ist ebenfalls die im gesamten Untersu-
chungszeitraum mit 13% vertretene Gruppe an 
AutorInnen aus Fachhochschulen, außeruniversi-
tären forschungsnahen Instituten und auch Prak-
tikerInnen (meist mit universitären Abschlüssen), 
wodurch Bemühungen nach praktischer Anbin-
dung und Austausch Rechnung getragen wird.
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Tab. 3: Fachrichtung der AutorInnen

8 Erziehungswissenschaft, Informationswissenschaften, Kom-
paratistik, Kulturwissenschaften, Kultur- und Sozialanthropolo-
gie, Kunstwissenschaften, Musik und darstellende Kunst, Poli-

tikwissenschaft, Psychologie, Rechtswissenschaften, Soziologie, 
Theater-, Film- und Medienwissenschaft, Theologie, Volkswirt-
schaft und als naturwissenschaftliche Ausnahme Biologie.
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Was wurde berichtet?  
Inhaltliche Entwicklungen in  
medien & zeit
Inhaltlich wurde besonders im ersten Jahrzehnt 
Hauptaugenmerk auf die Auseinandersetzung 
mit Printmedien gelegt. Ab dem Zeitraum 1996-
2000 findet allerdings eine Annäherung an ande-
re Medienformate statt. Waren Printmedien im 
ersten Dezennium noch mit je knapp 50% we-
sentlicher Bestandteil der Debatten, schwankten 
sie zwischen 1996 und 2010 zwischen 30% und 
40% und reihten sich schließlich mit 22% auf 
Platz zwei hinter fachinternen Erörterungen ein. 
Das Interesse an Analysen des Hörfunk begleitet 
die medien & zeit-Ausgaben wie die Einbindung 
von TV und Film, wobei letztere Sparte mit ins-
gesamt 16% etwas stärker vertreten ist als die 
Debatte um Radio (insgesamt 11%). Interessan-
terweise kommt es zu einer besonders intensiven 
Beschäftigung (29%) mit TV und Film im Zeit-
raum 1996 bis 2000 und damit außerhalb von Ju-
biläen und runden Zahlen. Ein Erklärungsansatz 
mag sein, dass das Forum Zeitschrift auch Raum 
für Werkstattberichte und theoretische Vorüber-
legungen zu größer angelegten Untersuchungen 
bietet.

Ab dem Zeitabschnitt 1996-2000 bis 2015 bildet 
das Themenspektrum die Entwicklung innerhalb 
der angrenzenden Fachbereiche der Kommuni-
kationswissenschaft ab: Geschichte und Fach-
geschichte von Bereichen wie Marketing, PR, 
Öffentlichkeitsarbeit und Werbung geraten in 
den Fokus der Auseinandersetzung. Abseits der 
Themen um Marketing, PR und Öffentlichkeits-
arbeit halten aber auch Internet und digitale Me-

dien Einzug in die historische Kommunikations-
forschung bei medien & zeit. Insgesamt bleiben 
Internet und Digitalisierung mit insgesamt 2-3% 
(noch) eher randständig. Eine Entwicklung, die 
für die Zukunft zu beobachten sein wird. Etwas 
stärker ist der Sektor um das Thema Öffentlich-
keit gewachsen – hier gab es eine Entwicklung 
von 3-13%, wobei im Zeitraum 2006-2010 mit 
16% die Spitze der Beschäftigung zum Thema 
ausfindig gemacht werden kann (Tab. 4). 

In der Analyse einer kommunikationshisto-
rischen Fachzeitschrift liegt die Frage nach den 
bearbeiteten Zeiträumen geradezu auf der Hand. 
Lassen sich vereinzelt Beiträge zur Antike, gar 
Urgeschichte, finden, starten die Epochen der 
Analysen in nennenswerter Zahl mit dem 18. 
Jahrhundert. Brennpunkt der wissenschaftlichen 
Debatte über alle Jahre hinweg liegt allerdings im 
20. Jahrhundert. 64% aller Artikel haben dieses 
geschichtsträchtige Dezennium zum Gegenstand, 
wobei ab 2000 eine Trendwende in Richtung 21. 
Jahrhundert spürbar wird. Beherrschte das 20. 
Jahrhundert die Beiträge in medien & zeit noch 
bis zu 88%, pendelt sich die Beschäftigung mit 
dieser Dekade zwischen 2006 und 2015 bei etwa 
40%. Dafür wurde das 21. Jahrhundert im ver-
gangenen Jahrzehnt genauer betrachtet: Bis zu 
56% der Beiträge beschäftigten sich mit dieser 
Zeitspanne. 

Dennoch soll beim Hauptteil des Gesamtbe-
standes, dem 20. Jahrhundert, noch kurz verweilt 
werden. Unterteilt in wesentliche historische Er-
eignisse wurden in medien & zeit die Jahre ab 1914 
bis in die 1990er Jahre gleichermaßen beleuchtet. 
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Kann zwar ein inhaltlicher Kern in der kritischen 
Auseinandersetzung mit dem Nationalsozialis-
mus gesetzt werden, wurden die Jahrzehnte im 
20. Jahrhundert ab 1914 relativ gleichmäßig be-
handelt. Die Beschäftigung mit den Zeiträumen 
1945 und 1980er liegen zwischen 10% und 13%. 
Die Auseinandersetzung der 1990er ist quantita-
tiv höher, liegt bei 19%, wobei hier die medien & 
zeit-Ausgaben eben der 1990er-Jahre ausschlagge-
bend sind. Dieser Befund lässt erkennen, dass in 
den 1990er Jahren Debatten um den Status quo 
der Wissenschaft wie des wissenschaftlichen Vor-
gehens wie der Gesellschaft stärker thematisiert 
wurden. Diese Verteilung lässt erkennen, dass 
eine Reflexion historischer Ereignisse vor dem je-
weilig aktuellen Hintergrund stattgefunden hat. 

In den behandelten Nationen kristallisiert sich ein 
Trend von der Beschäftigung mit Österreich hin 
zu einer breiteren Einbindung europäischer und 
US-amerikanischer Nationen heraus. So lag in 
den ersten 15 Jahren die Auseinandersetzung al-
lein mit der Geschichte Österreichs bei etwa 60%, 
gab es ab den 2000er Jahren eine Wende hin zu 
einem Interesse insbesondere an Deutschland wie 
der Schweiz aber auch anderen europäischen Na-
tionen. Der Blick Richtung Übersee war seit jeher 
etwa durch die Beschäftigung mit ExilautorIn- 
nen Bestandteil (6%) Thema. Im Zeitverlauf 
wuchs nicht nur der quantitative Anteil (10%), 
sondern verbreiterte sich auch das thematischen 
Spektrum im Hinblick auf die USA. Einzelne 
europäische Länder – Österreich, Deutschland 

und Schweiz ausgenommen – sowie Europa als 
Gesamtkonstrukt erfahren im Zeitraum 1996 bis 
2015 eine deutlich stärkere Bedeutung. Lag der 
Anteil im ersten Erscheinungsjahrzehnt 1986 bis 
1995 an Beiträgen zu europäischen Nationen bei 
7%, entwickelte sich im Zeitraum 1996 bis 2000 
eine Steigerung auf 17%, die im Zeitraum 2001 
bis 2005 auf 28% anwuchs und sich im letzten 
Jahrzehnt einen Umfang von 23% bis 24% er-
reichte (Tab. 5). Diese Entwicklung ist sicher in 
Beziehung zur intensiven wissenschaftlichen Be-
fassung mit Europa als Kommunikationsraum 
und europäischer Öffentlichkeit ab dem Beginn 
der europäischen Krise(n) ab 2005 zu begreifen. 

Besonders auffällig ist die Entwicklung in der Be-
schäftigung mit theoretischen Konzepten (Tab. 
6). Bis Ende 2005 kamen Beiträge in medien & 
zeit großteils ohne theoretische Rahmung aus. In 
Kombination mit gewählten methodischen Zu-
gängen wird klar, dass die ersten 20 Jahre durch 
grundlegende Archiv- und Quellenarbeit domi-
niert waren. Diese Bestandsaufnahmen resultie-
rend aus der Sichtung von Akten, Nachlässen, 
Dokumentationen, der Recherche und Beschaf-
fung von Medienbeständen wie der Befragung 
von ZeitzeugInnen sind heute noch vielfach die 
Basis für die wissenschaftliche Arbeit in Öster-
reich und Deutschland. Die quantitativ geringen 
theoriegeleiteten Beiträge waren weitgehend Re-
flexionen über Potenziale von Denktraditionen. 
Eine deutliche Wende lässt sich in den vergan-
genen zehn Jahren erkennen – theoretische Rah-
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mungen und Konzeptualisierungen nahmen stark 
zu und liegen mit 2015 bei 57%. 

Korrespondierend zur Theoretisierung stellt sich 
die Methodenentwicklung dar. Das methodische 
Vorgehen lässt sich grob in vier Sparten teilen, 
wobei eine Umkehr von deskriptiven zu heuris-
tischen Verfahren erkennbar ist. Im Gegensatz zu 
den ersten zwei Dezennien, in denen vorrangig 
deskriptiv gearbeitet wurde, geht die Tendenz ab 
2006 zu heuristischen Analysen über. Ständige 
Begleiter sind dabei ausgewiesene inhaltsanaly-
tische Methoden sowie Befragungen und Inter-
views, hier auch Oral History. 

Fazit

In vorliegender Studie wurde Fragen nach der Ver-
ortung der AutorInnen wie inhaltlichen Eckdaten 
der kommunikationshistorischen Forschung in 
medien & zeit nachgegangen. Die Ergebnisse der 
Inhaltsanalyse, die ihr 30-jährige Publikationsge-
schehen zwischen 1986 bis 2015 umfassen, lassen 
sich wie folgt zusammenfassen: 

Über den gesamten Untersuchungszeitraum hin-
weg stammt der überwiegende Teil der Autor-
Innen aus kommunikationswissenschaftlichen 
Fächern und sind institutionell in Österreich oder 
Deutschland beheimatet. VertreterInnen aus der 
Geschichtswissenschaft und mit etwas Abstand 

aus den Sprachwissenschaften haben dabei kon-
stant in den Ausgaben mitgewirkt. Damit unter-
scheidet sich die kommunikationsgeschichtliche 
Forschung vom gesamten Fach. So konstatierten 
Brosius und Haas nach der Analyse von M&K 
sowie Publizistik einen Anteil an Publizistik- 
und KommunikationswissenschaftlerInnen von 
32,5% im Untersuchungszeitraum 1983 bis 1987 
mit in chronologischer Entwicklung steigender 
Tendenz bis zu 67,2% für 2003 bis 2007 (Brosius 
& Haas, 2009, S. 177). 
Bei knapp 3/4 der VerfasserInnen aller Beiträge 
handelt sich um Männer. Diesbezüglich korre-
spondieren die Befunde mit den Ergebnissen im 
Gesamtfach (Brosius & Haas, 2009, S. 178-179) 
Der in der Publikationspraxis zu beobachtende 
Trend mehrerer AutorInnen zeichnet sich auch 
für medien & zeit ab: In der Fachzeitschrift publi-
zieren im Zeitverlauf zunehmend mehr AutorIn-
nenduos mit vereinzelten Ausnahmen auch grö-
ßere Teams. Dominant ist dennoch der Beitrag 
verfasst von einzelnen AutorInnen.

Die in den Blick genommenen geographischen 
Regionen zeigen eine Entwicklung von einer 
hauptsächlichen Beschäftigung mit österreichi-
schen Themen hin zu einem Einbezug zunächst 
deutscher, später europäischer und US-amerika-
nischer Nationen. Insbesondere seit den 2000er 
Jahren hat in erster Linie Deutschland die fach-
liche Auseinandersetzung mitbestimmt. Ab-
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gesehen von Österreich, Deutschland und der 
Schweiz fand das Gesamtkonstrukt Europa ab 
1996 verstärkte Aufmerksamkeit, wobei die ver-
mehrte Befassung mit der europäischen Öffent-
lichkeit mit Zunahme der gesellschaftlichen und 
politischen Krise(n) in jüngster Zeit in Verbin-
dung gebracht werden kann.

Der Schwerpunkt auf der Materialebene der Be-
trachtung, der konkreten Medien der Kommuni-
kation, lag insbesondere im ersten Jahrzehnt im 
Printbereich. Erwähnenswert ist der fachinterne 
Diskurs, der von Beginn an Raum in medien & 
zeit fand und schließlich ein knappes Viertel der 
Beiträge umfasst. 
Der Themenkreis um Rundfunk ist ständiger 
Weggefährte der fachlichen Reflexion, wobei 
Fernsehen und Film etwas größere Aufmerksam-
keit als Hörfunk zukommt. Zugenommen hat die 
Beschäftigung mit der Materie um den Komplex 
Öffentlichkeit, wobei sie ihren bisherigen Höhe-
punkt im Zeitraum 2006-2010 fand. Parallel zu 
Entwicklungen der angrenzenden kommunika-
tionswissenschaftlichen Fachbereiche kann auch 
der Einzug der Bereiche wie Marketing, PR, Öf-
fentlichkeitsarbeit und Werbung konstatiert wer-
den und mit dem Millenium gerieten auch digi-
tale Medien in den Fokus. 

Ein zeitlicher Schwerpunkt lässt sich mit insge-
samt etwa 2/3 der Beiträge im 20. Jahrhundert 
verorten. Insbesondere wurden die Jahre nach 
1914 bis in die 1990er Jahre beleuchtet. Deutlich 
wird eine Auseinandersetzung mit dem Zweiten 
Weltkrieg, dessen Ursachen und medialer Vor-
bereitung wie den die Gesellschaft lange bestim-
menden Nachwirkungen. Jedoch zeigt die Ana-
lyse, dass die Betrachtung historischer Ereignisse 

vor den jeweilig aktuellen Hintergrund geführt 
wurde und damit aktuelle Ereignisse Anlass für 
historische Rückschau gaben. 
Neben dem 20. Jahrhundert findet eine nennens-
werte Beschäftigung mit dem 18. wie 19. Jahr-
hundert statt und mit dem Beginn der 2000er 
eine zunehmend starke Auseinandersetzung auch 
mit dem 21. Jahrhundert. 

Beachtlich ist die Entwicklung von theoretischer 
Rahmung wie methodischer Vorgehensweisen. 
Waren die ersten zwei Jahrzehnte vor allem von 
grundlegender Forschungs- und Erhebungsarbeit 
mit Archiv- und Quellenmaterial dominiert, die 
weitgehend mit geringer theoretische Einbettung 
erfolgte, wird ebendiese in den darauf folgenden 
Jahren stärker forciert. Methodisch lässt sich klar 
eine Umkehrung von deskriptiven zu heuristi-
schen Vorgehensweisen erkennen. Methodisches 
Instrumentarium sind in erster Linie inhaltsana-
lytische Vorgehensweisen sowie qualitative wie 
quantitative Befragungen. 

Wie diese Befunde zeigen ist bereits auf der Ma-
terialebene eine klare Linie zur Kommunikations-
geschichtsschreibung, der Auseinandersetzung 
mit dem kommunikativen Menschen, erkennbar. 
Diese zeichnet sich ebenso beim Blick auf die 
Methoden- wie Theorieentwicklung ab. Wer zu 
Wahrnehmungen, Einstellungen und Emotionen 
von Menschen forscht, benötigt entsprechende 
methodische Instrumentarien wie Anleihen aus 
den theoretischen Reservoirs, die das Fach bietet. 
Damit lässt sich erkennen, dass die Fachzeitschrift 
medien & zeit die Frage nach Kommunikation in 
Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft nicht 
nur als Label verwendet, sondern auch inhaltlich 
umsetzt. 
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Wer hat, dem wird gegeben 

Bedingungen, Phänomene und Effekte genderspezifischer 
Wissenschaftskommunikation 

Beatrice Dernbach

Technische Hochschule Nürnberg, Studiengang Technikjournalismus/-PR

Abstract
WissenschaftlerInnen sollen forschen und damit zentrale Fragen der modernen Gesellschaft 
beantworten. Sie sollen öffentlich erklären, wie sie zu welchen Ergebnissen gekommen sind. 
Publizieren sie ihre Erkenntnisse ausschließlich in wissenschaftlichen Fachzeitschriften, 
wird ihnen von der nicht-wissenschaftlichen Öffentlichkeit das Verharren im Elfenbeinturm 
vorgeworfen. Kommunizieren sie in populären Massenmedien, so setzen sie sich unter Um-
ständen einer Diskussion über eine eitle Selbstdarstellung aus. Im folgenden Beitrag liegt 
ein besonderer Fokus auf der Frage, ob diese Herausforderungen für männliche und weib-
liche ForscherInnen unterschiedlich sind bzw. wahrgenommen werden. Obwohl Frauen in 
der Wissenschaft noch immer unterrepräsentiert sind, lässt sich dies nicht einfach stereotyp 
mit strukturellen Bedingungen des Systems begründen. Eine der zentralen Fragen lautet, 
inwieweit diese Ist-Situation die interne wie externe Kommunikation im und aus dem Wis-
senschaftssystem heraus bestimmt. 

Annäherung an ein komplexes 
Phänomen

Die Frage danach, ob, warum und wo Wissen-
schaftlerInnen publizieren, ist eine unter vielen 
und nicht die erste, sondern eine der letzten, die 
nach Abarbeitung eines langen Fragenkatalogs zu 
beantworten wäre. Als Ausgangsfragen kristalli-
sieren sich stattdessen heraus: Warum gibt es viel 
weniger Frauen als Männer in der Wissenschaft? 
Und wie schlägt sich diese Unterrepräsentanz in 
ihrem wissenschaftsinternen und öffentlichen 
Auftreten einerseits und der Wahrnehmung in 
der Scientific Community und der Öffentlichkeit 
andererseits nieder? Welche Rolle wiederum spie-
len dabei wissenschaftliche Fach- und populäre 
Massenmedien?
Der aktuelle Stand der Diskussion lässt sich in 
wenigen Schlagzeilen zusammenfassen: Im seit 
2008 laufenden Professorinnenprogramm ist im 
März 2016 die fünfhundertste Wissenschaftle-
rin berufen worden. Das verdeckt jedoch nicht, 
dass der Anteil der Frauen im deutschen Wis-
senschaftsbetrieb – vor allem in der Liga der 
höchst dotierten Positionen – bei etwa 20% liegt. 

Gleichzeitig verstummen die Unmutsäußerungen 
über Frauenförderprogramme nicht. Die Extrem-
positionen benennen dafür regelmäßig dieselben 
Gründe: Die Wissenschaft ist männerdominiert; 
die „Old Boys Networks“ haben ihre Strukturen 
geprägt, die sich nur schwer durchbrechen lassen. 
Versus: Es fehlt immer noch der weibliche Nach-
wuchs. Frauen wollen keine Karrieren in der Wis-
senschaft machen. 

Das deutsche Wissenschafts- 
system unter der Gender- 
perspektive

Im System Wissenschaft treffen zwei gesellschafts-
politisch bedeutende Ereignisse aufeinander, die 
beide statistisch gut abgebildet sind: In Schul- 
und Hochschulbildung dreht sich seit Jahren die 
Geschlechterhierarchie um; mehr junge Frauen 
als Männer absolvieren die Bildungsstufen bis hin 
zum Studienabschluss. Gleichzeitig dominieren 
noch immer Männer die (akademische) Berufs-
welt. Der Soziologe Klaus Hurrelmann beschreibt 
dies wie folgt: 
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„Eine paradoxe Situation: Die jungen Frauen 
sind bestens ausgebildet, krisenerprobt und 
bringen viel soziales Kapital mit. Und doch ge-
lingt es ihnen nicht, diese Stärke in beruflichen 
Erfolg umzumünzen. Das hat viele Gründe…“
(2016, S. 65)

Bevor diese Gründe analysiert werden, ist zu-
nächst einmal die Datengrundlage darzule-
gen. Die Gemeinsame Wissenschaftskonferenz 
(GWK, 2015) erfasst seit vielen Jahren Daten zur 
Chancengleichheit von Männern und Frauen in 
Wissenschaft und Forschung. Da selbsterklärend, 
sei diese Statistik hier wiedergegeben:

„Im Vergleichszeitraum von 1994 bis 2013 
hat sich an den Hochschulen der Anteil von 
Frauen an der Gesamtzahl

der Erstimmatrikulierten von 45,1% auf 
49,8%,
der Studienabschlüsse von 41,5% auf 
51,2%,
der Promotion von 31,2% auf 44,2%,
der Habilitationen von 13,5% auf 27,4% 
und
der Professuren von 7,5% auf 21,3% ver-
ändert.“ 

(ebd., S. 10)

Bei den außerhochschulischen Forschungsein-
richtungen wurden folgende Daten ermittelt: 
In den vier größten Forschungseinrichtungen 
(Fraunhofer, Max Planck, Helmholtz und Leib-
niz) liegt der Anteil der Frauen unter den Promo-
vierenden bei 45%, unter den tariflich beschäftigt 
Promovierenden bei 46% und unter den Stipen-
diaten bei 42,8% (ebd., S. 29).
In einer von der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) in Auftrag gegebenen Studie zeigt 
sich, dass die geschlechtsspezifischen Unter-
schiede auch in der Forschungsförderung zu 
finden sind (Ranga, Gupta & Etzkowitz, 2012). 
Für die „geschlechterspezifischen Verzerrungen 
in der Wissenschaft“ gäbe es nicht nur die eine 
Erklärung; die Autorinnen identifizieren eine 
Mischung aus gesellschaftlichen, institutionellen 
und soziokulturellen Faktoren. Dazu später mehr.

In Summa zeigt sich, dass sich die Kluft zwischen 
Frauen und Männern in der Wissenschaft lang-
sam zu schließen beginnt. Allerdings sinkt nach 
wie vor der Frauenanteil mit jeder Stufe auf der 
Karriereleiter nach Abschluss des Studiums. Die-
ses Phänomen wird „Leaky Pipeline“ genannt 
(Köszegi u.a., o.J.; siehe auch Robert Bosch Stif-

tung, o.J.). Das damit beschriebene Phänomen 
existiert in vielen gesellschaftlichen Feldern, vor 
allem in der Wirtschaft. Im März 2015 hat der 
Deutsche Bundestag deshalb beschlossen, dass ab 
2016 mindestens 30% der Aufsichtsratsposten in 
börsennotierten Unternehmen mit Frauen besetzt 
werden müssen (Spiegel Online, 2015). Im Wis-
senschafts- bzw. Hochschulbereich besteht eine 
solche Regelung nur für die Ebene der Hoch-
schulaufsichtsgremien bzw. Hochschulräte, die 
es seit Ende der 1990er Jahre in allen Bundeslän-
dern – mit Ausnahme Bremens – gibt. So unter-
schiedlich die Regelungen in den einzelnen Län-
dern sind, so unterschiedlich sind die Quoten: Sie 
liegen im Jahr 2014 zwischen 14,8% (Sachsen-
Anhalt) und 44,4% (Schleswig-Holstein) (GWK, 
2015, S. 27-28). Die Unterrepräsentanz von 
Frauen ist auch auf der Leitungsebene der Hoch-
schulen sichtbar: 15,5% der RektorInnen sind 
weiblich, 27% Frauen besetzen die Position einer 
Prorektorin/Vizepräsidentin und immerhin 30% 
die der Kanzlerin (ebd.).

Erklärungen für die Unter- 
repräsentanz der Frauen in der  
Wissenschaft

Seit 2008 werden mit dem Bund-Länder-Profes-
sorinnenprogramm gezielt Frauen im Hochschul-
bereich gefördert (BMBF, o.J.). Zwei Ziele sollen 
damit erreicht werden: die Erhöhung der Anzahl 
der Professorinnen und die Veränderungen der 
Strukturen auf der Basis von Gleichstellungskon-
zepten. Das mit insgesamt 300 Millionen Euro 
ausgestattete Programm wurde 2012 evaluiert 
und aufgrund seines Erfolges bis 2017 verlängert. 
Dies ist nicht die einzige (politische) Maßnahme, 
die die Strukturen des Wissenschaftsbetriebs, ins-
besondere an den Hochschulen, beeinflusst re-
spektive verändert, aber sicherlich diejenige, die 
am deutlichsten (nur) Frauen fördert. In der öf-
fentlichen und medialen Debatte darüber werden 
immer wieder kritische Stimmen laut, zuletzt bei-
spielsweise die von Marcel Schütz in der Zeit vom 
21. April 2016 (Schütz, 2016, S. 70) als Replik auf 
einen Artikel in der Ausgabe vom 07. April 2016, 
in dem zwei Journalistinnen die prekäre Situation 
von Frauen in der Wissenschaft beschrieben hat-
ten (Scholz & Seifert, 2016, S. 69-70). Der Or-
ganisationssoziologe Schütz ist überzeugt davon, 
dass der „Gender-Hype“ den Blick auf die wah-
ren Probleme des Wissenschaftsbetriebs versperrt; 



m&z 3/2016

32

diese lägen beispielsweise in der Befristungspraxis 
der Beschäftigungsverträge – was gleichermaßen 
Frauen wie Männer betreffe. Genderrituale seien 
„geradezu ein Luxusproblem der akademischen 
Community“ (Schütz, 2016, S. 70).
Kaum ein anderes gesellschaftliches Thema ist 
derart polarisiert und bestimmt von Stereotypen. 
Während die eine Seite der Meinung ist, es gäbe 
nach wie vor zu wenig weiblichen Nachwuchs 
und die Frauen seien schließlich selbst schuld 
an ihrem Dilemma, weil nicht bereit für höhere 
Aufgaben, sieht die andere Seite die Strukturen 
bestimmt vom „Old Boys Network“. 

An dieser Stelle startet die Erklärungsreise. Sie 
führt über den schmalen Pfad der genannten Da-
ten und stereotypen Erklärungen auf ein weites, 
noch nicht beackertes Feld. Diese Metapher wurde 
auch deshalb gewählt, weil Pierre Bourdieus Ver-
ständnis des sozialen Feldes und vor allem seine 
Begriffe soziales Kapital und Habitus in diesem 
Zusammenhang ertragreich scheinen. Bourdieu 
sieht einen engen Zusammenhang zwischen kul-
turellen Bedürfnissen bzw. der kulturellen Praxis 
einerseits und dem Ausbildungsgrad sowie der 
sozialen Herkunft andererseits (Bourdieu, 2014, 
S.  18). Grundlegend macht er weder die Spielre-
geln der sozialen Bereiche, die unterschiedlich sind 
und das jeweilige Verhalten bestimmen, noch die 
Individuen jeweils allein verantwortlich für soziales 
Handeln. Er prägt für diesen Zusammenhang den 
Begriff des Habitus: Das Individuum internalisiert 
einerseits im Sozialisationsprozess die sozialen Re-
geln; diese sind nicht zuletzt durch die Herkunft 
bzw. die unterschiedlichen Existenzbedingungen 
bestimmt. Die/Der Einzelne versucht einerseits, 
sich nach diesen Regeln zu richten, andererseits 
eigene anpassungsfähige Strategien zu entwickeln. 
Der Habitus ist zugleich Produkt und Produzent 
praktischen sozialen Handelns. 
Auf dieser Basis entwirft der französische Sozio-
loge die soziale Ordnung der Moderne; diese ist 
gekennzeichnet durch die „Vergesellschaftung 
des Biologischen“ und die „Ideologisierung des 
Gesellschaftlichen“ – was wiederum die Teilung 
der Geschlechter mehr oder weniger festschreibt 
(Bourdieu, 2016, S. 11): 

„Die soziale Ordnung funktioniert wie eine 
gigantische symbolische Maschine zur Ratifi-

zierung der männlichen Herrschaft, auf der sie 
gründet: Da ist die geschlechtliche Arbeitstei-
lung, die äußerst strikte Verteilung der Tätig-
keiten, die einem der beiden Geschlechter nach 
Ort, Zeit und Mitteln zugewiesen werden.“ 
(ebd., S. 21)

Pierre Bourdieu folgert aus seinen Beobach-
tungen, dass der naturgegebene biologische bzw. 
anatomische Unterschied die gesellschaftlich 
konstruierte Unterscheidung von Männern und 
Frauen immer noch – wenn auch unbewusst – zu 
rechtfertigen scheint (ebd., S. 23). Diese „andro-
zentrische Sicht“1 wird nach Ansicht Bourdie-
us ständig bestätigt und legitimiert: Die Frauen 
könnten tun und lassen, was sie wollten, sie wür-
den doch immer wieder auf das eingeprägte (ne-
gative) Vorurteil des Weiblichen stoßen. 

„Die männliche Herrschaft findet so alle Be-
dingungen ihrer vollen Entfaltung vereint. Ma-
nifest wird der den Männern universell zuer-
kannte Vorrang zum einen in der Objektivität 
der sozialen Strukturen und der produktiven 
und reproduktiven Tätigkeiten, die auf einer 
geschlechtlichen Arbeitsteilung der biologischen 
und sozialen Produktion gründen, welche dem 
Mann den besseren Part zuweist, und zum 
anderen in denen allen Habitus immanenten 
Schemata.“ 
(ebd., S. 63)

Diese funktionieren als „Wahrnehmungs-, Denk- 
und Handlungsmatrizen“ aller Gesellschaftsmit-
glieder (ebd.). Das Vertrackte daran ist: Auch die 
Frauen selbst haben diese Schemata internalisiert 
und verhalten sich bisweilen in einer Art sich 
selbsterfüllenden Prophezeiung (ebd., S. 61-62). 
Das klingt nach einer gesellschaftlichen Sackgas-
se, vor allem für die Frauen. Bourdieu sieht den 
einzigen Ausweg in einer umfassend ausgerichte-
ten subversiven Bewegung, die alle „Herrschafts-
effekte“, alle Strukturen und alle Institutionen be-
rücksichtigt, in denen „nicht nur die männliche 
Ordnung, sondern die gesamte gesellschaftliche 
Ordnung vollendet und produziert wird“ (ebd., 
S. 199). 
Mit Bourdieus Ansatz gelingt es, die Wissenschaft 
als soziales Feld zu beschreiben, in dem ein be-
stimmter Habitus produziert und reproduziert 
wird. Corinna Lüthje definiert auf dieser Basis 

1 Androzentrismus ist eine besondere Form von Sexismus, in 
der der Mensch auf das männliche Geschlecht zentriert und 

die Frau zwar nicht als minderwertig, aber als anders, als von 
der Norm abweichend betrachtet wird. 
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die wissenschaftliche Feldlogik und wesentliche 
wissenschaftliche Kapitalien: Drittmittel (öko-
nomisch), wissenschaftliche Sozialisation und 
Kenntnis der Regeln der Wissenschaft (inkorpo-
riertes kulturelles Kapital), Publikationen, Anzahl 
der MitarbeiterInnen, Ausstattung (objektiviertes 
kulturelles Kapital), Bildungstitel (institutionali-
siertes kulturelles Kapital), Zugang zu Netzwer-
ken (soziales Kapital) sowie wissenschaftlicher 
Ruf und Reputation (symbolisches Kapital) (Lüt-
hje, 2015, S. 49). Es wird noch zu belegen sein, 
dass bei vielen dieser Ressourcen die Frauen we-
niger reüssieren.

Das Wissenschaftssystem insgesamt und insbe-
sondere die Hochschulen befinden sich seit Jah-
ren in einem Wandlungsprozess: 

„Universitäten und Hochschulen sind aufge-
fordert, im Wettbewerb der Wissensökonomien 
Spitzenleistungen zu bringen und zudem den 
Arbeitsmarkt mit passgenau qualifizierten Ar-
beitskräften zu versorgen. Dabei verändern sie 
ihre Gestalt, sie werden von nationalstaatlich 
getragenen Forschungs- und Bildungsinstituti-
onen zu ‚autonom’ agierenden Einheiten.“ 
(Camus, Kreissl & Oloff, 2016, S. 1)

Merkmale dieses New Public Management 
(NPM) sind ein stärkerer Einfluss der Politik 
sowie der Privatwirtschaft, beispielsweise über 
Hochschulräte, Controllingeinheiten und die Ak-
quisition von Drittmitteln. Damit verändern sich 
auch die Bedingungen der Wissensarbeit: For-
schungsprojekte hängen von den GeldgeberInnen 
ab und Publikationen werden strategisch geplant. 
Dies alles bestimmt letztlich auch die wissen-
schaftliche Debatte (ebd., S. 4). Liegen in dieser 
„neoliberale(n) Wissenschaftspolitik“ Potenzi-
ale, Chancen und Risiken für die Gleichstellung 
von Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern 
(ebd., S. 5)? 
Vor allem von staatlicher Seite wird versucht, „ge-
staltend auf die Wissenschaft Einfluss zu nehmen“ 
(Matthies & Rehbein, 2016, S. 23). Matthies und 
Rehbein identifizieren „drei Diskurse [...] an de-
nen sich die wissenschaftspolitischen Interventi-
onsversuche orientieren: ein Nützlichkeits-, ein 
Wettbewerbs- und ein Kontrolldiskurs“ (ebd.). In 
Ersterem geht es darum, nach dem praktischen 
Nutzen Forschung zu fördern. Die wissenschaft-
liche Selbstkontrolle wird dabei um die externe 
Kontrolle ergänzt. Gefördert werden die Besten, 
d.h. AkteurInnen im Wissenschaftssystem agieren 

hoch kompetitiv. Ihr Handeln wird unter Leis-
tungs- bzw. Effizienzgesichtspunkten beobachtet 
und bewertet: 

„Die wissenschaftliche Qualität allein genügt 
nicht mehr als Leistungsausweis, vielmehr kom-
men zusätzlich quantifizierbare Indikatoren 
wie Publikationsziffern, eingeworbene Dritt-
mittel und Ressourcenverbrauch, vor allem Zeit 
und Geld, ins Spiel.“ 
(ebd., S. 23-24) 

Die Autorinnen fragen, „wie Wissenschaftler_in-
nen die neuen Anrufungen in ihr Karrierehandeln 
integrieren und in welcher Weise sie sich dabei 
auf Geschlecht als Wissensordnung beziehen“ 
(ebd., S. 24). Sie verwenden dafür das Konzept 
der „Responsivität“: Wie verhalten sich die struk-
turellen Bedingungen zu den individuellen Stra-
tegien und umgekehrt? Gibt es spezifische Re-
sponsivitätsmuster, die sich möglicherweise nach 
Geschlecht unterscheiden? Empirisch überprüft 
wurde diese Frage auf der Basis von narrativen be-
rufsbiografischen Interviews mit männlichen und 
weiblichen NachwuchswissenschaftlerInnen un-
terschiedlicher Disziplinen: 14 davon gehören der 
Gruppe der sogenannten „Persister“ an – das sind 
„Wissenschaftler_innen die sich erfolgreich in der 
Wissenschaft etablieren konnten“ –, acht sind 
sogenannte „Switcher“, also „Wissenschaftler_in-
nen, die ihre wissenschaftliche Karriere abgebro-
chen haben“ (ebd., S. 25). Die Forscherinnen 
entdeckten drei divergente Muster: das des Igno-
rierens, des Anpassens und Überbietens sowie das 
der Ambivalenz (ebd., S. 26). Das Ergebnis war 
einigermaßen überraschend, denn das Geschlecht 
scheint keine Rolle für das jeweilige Verhaltens-
muster zu spielen. Aber: „Schaut man jedoch auf 
die Begründungszusammenhänge dieses De-gen-
dering, ist Geschlecht – wenn oftmals auch nur 
implizit – keineswegs durchgängig neutralisiert“ 
(ebd., S. 34). So neigen eher Frauen dazu, „an 
das Objektivitäts- und Gleichheitsversprechen 
der neuen Governance“ zu glauben, d.h. dass nur 
wissenschaftliche Leistung zählt. Dies wird aber 
negiert durch die Beobachtung und Erfahrung, 
dass Leistung noch immer nach einem „männlich 
konnotierten Habitus“ dargestellt und wahrge-
nommen wird. Auch und vielleicht gerade unter 
den Bedingungen der neuen Governancekultur 
bleiben bestehen oder bilden sich sogar neue „in-
formelle und männlich geprägte Kulturen und 
Netzwerke, auf die sich im Falle eines Scheiterns 
zurückgezogen werden kann“. Diese „homosozi-
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alen Gemeinschaften“ dienen – auch wegen des 
Wettbewerbs von Männern und Frauen – dazu, 
„bedrohte Männlichkeiten und habituelle Sicher-
heiten wiederherzustellen“ (ebd., S. 34-36). Und 
dass Männer sich bedroht fühlen können, pro-
gnostiziert nicht nur der (männliche!) Soziologe 
Klaus Hurrelmann: 

„Aber die Lage wird sich ändern. Wir befin-
den uns in einer Übergangszeit. Vielleicht noch 
zehn Jahre, länger werden die Abwehrbastionen 
in den Chefetagen nicht mehr standhalten.“ 
(2016, S. 65)

Vor dem Hintergrund dieser grundlegenden Ge-
danken sollen nun weitere Ansätze und Studien 
erschlossen und interpretiert werden, die in einer 
Erkenntnis übereinstimmen: Es gibt nicht die 
eine Erklärung für die „Leaky Science Pipeline“ 
bzw. den „Science Gender Gap“. Aber viele gehen 
in die gleiche Richtung. Joyce Tang (2006, S. 21-
39) differenziert fünf Erklärungsansätze auf vier 
Ebenen („(a) nature, (b) nurture, (c) social con-
trol, and (d) environment“; S. 21-22): 

der biologische Ansatz: Männer und Frauen 
unterscheiden sich im Hinblick auf Fähigkei-
ten, Fertigkeiten, Begabungen; für Wissen-
schaftlerInnen geforderte Eigenschaften wie 
Leidenschaft, neugieriger Geist, Risikobereit-
schaft u.ä. werden eher Männern als Frauen 
zugeschrieben (S. 22);
der Individual-Ansatz: Karriere ist Ergebnis ei-
ner Konvergenz von Wahlfreiheit, Gestaltung 
und Anpassung (z.B. an die Geschlechtsrolle); 
die persönliche Wahl ist beeinflusst von exter-
nen Faktoren, zum Beispiel dem (medienver-
mittelten) Image von WissenschaftlerInnen 
(S. 24-25);
der strukturelle Ansatz: Externe Einflüsse wie 
u.a. das Fehlen weiblicher Vorbilder und Netz-
werke, negative Erfahrungen in Schule und 
Elternhaus können den Eintritt in die Wis-
senschaft verhindern; fehlende Unterstützung 
und Ressourcen können zum frühen Ausstieg 
führen (S. 27-29);
der institutionelle Ansatz: Karriereentschei-
dungen bestehen aus einer Kombination von 
„push“ und „pull“ Faktoren (S. 31); entschei-
dende Rollen spielen Eltern, insbesondere Vä-
ter, aber auch die Arbeitsumgebung (S. 31-35).

Joyce Tang resümiert: Wollen Frauen erfolgreich 
sein, müssen sie sich dem männlichen Habitus 
anpassen (S. 36). Viele Frauen allerdings seien 

enttäuscht davon, dass und wie sie in männlich 
orientierten Kulturen arbeiten müssen – und 
verlassen die Wissenschaft (S. 37). Die amerika-
nische Soziologie-Professorin fordert Verände-
rungen auf drei Ebenen: der persönlichen (die 
eigenen Hürden der Frauen), der Gruppenebene 
(mehr Ermutigung der Frauen aus ihrem sozia-
len Umfeld) und dem sozialen/gesellschaftlichen 
Level (mehr gesellschaftliche Anerkennung für 
Wissenschaftlerinnen) (S. 38-39).
Inken Lind (2006) hat in einer Expertise für das 
Kompetenzzentrum Frauen in Wissenschaft und 
Forschung (CEWS) ähnliche Kriterien ausge-
macht: berufsbiografische Unterschiede (längere 
Qualifikationsphasen der Frauen), Unterschiede 
bei Mobilität und Motivation (stärkere Fokussie-
rung auf Arbeitsinhalte), das Publikationsverhal-
ten (weniger als Männer), Status und Einkom-
men (niedrigere Positionen, weniger Gehalt), 
Selbstdarstellung (zurückhaltender, v.a. in Kon-
kurrenzsituationen; Unterschätzung eigener Fä-
higkeiten) und eine überdurchschnittlich hohe 
Selbstwirksamkeitserwartung (Konzentration auf 
eigene Leistungen) (S. 4-5).
Die Expertin für Geschlechterforschung macht 
strukturelle Barrieren in Wissenschaftsorganisa-
tionen bzw. im gesamten Wissenschaftssystem 
dafür verantwortlich, dass weniger Frauen rekru-
tiert werden: Die Strukturen seien sehr personen-
orientiert und funktionierten nach dem „Prinzip 
homosozialer Kooptation“ (S. 10). Zudem sei 
die Wissenschaftskultur geprägt von einem spe-
zifischen Berufsethos, gekennzeichnet wiederum 
durch „unbedingte Hingabe an die Wissenschaft“ 
und eine „hohe Verfügbarkeit der wissenschaft-
lich tätigen Person für die Institution Hochschu-
le“ (S. 11).

Die weiter oben genannten Zahlen werden in 
der Regel disziplinenübergreifend erfasst. Damit 
bleibt Raum für stereotype Annahmen wie die-
se: Frauen sind in MINT-Fächern (Mathematik, 
Informatik, Naturwissenschaften, Technik; im 
englischen Sprachraum STEM = Natural Science, 
Technology, Engineering, Mathematics) weniger 
erfolgreich als Männer; stattdessen haben sie in 
den Geistes-, Kultur- und Sozialwissenschaften 
einen höheren Anteil. In einer aktuellen Studie 
haben dies Sarah-Jane Leslie und Kolleginnen 
widerlegt (Leslie, Cimpian, Meyer & Freeland, 
2015, S. 262-265): Nicht in allen naturwissen-
schaftlichen Disziplinen liegen die Männer vorn 
bzw. ist die Kluft zwischen den Geschlechtern 
breit; beispielsweise in den Neurowissenschaften 
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und der Molekularbiologie gibt es im Hinblick 
auf Promotionen eine Geschlechterparität. Eben-
so existiert in den Geistes-, Kultur-und Sozialwis-
senschaften eine große Varianz: Ein Großteil der 
DoktorInnentitel in Kunstgeschichte und Psy-
chologie werden von Frauen erworben, in Öko-
nomie und Philosophie hingegen sind es nur 35 
bzw. sieben Prozent. Das US-Forscherinnenteam 
hat daraufhin die FAB-Hypothese entwickelt: 
„field-specific ability beliefs“ – der Glaube an feld-
spezifische Fähigkeiten oder der Glaube an ange-
borene Brillanz, Intelligenz, Talent. Kurz: Genies 
sind männlich, weibliche Genies die besondere 
Ausnahme. Die amerikanische Publizistin Rebec-
ca Newberger Goldstein (2016, S. 11) nennt dies 
den „Good-Will-Hunting-Quotienten“, ange-
lehnt an den Titel eines Films aus dem Jahr 1997: 
Der Hausmeister am Massachusetts Institute of 
Technology (MIT) konnte nur deshalb nach Fei-
erabend komplizierte Rechenaufgaben lösen, weil 
eine Art „angeborener Brillanz“ in ihm steckte, 
„jene(r) Art von unbearbeiteter Intelligenzkraft, 
die man nicht lehren kann und die von keinem 
noch so gewissenhaften Arbeitsaufwand zu beein-
flussen ist“.
Zu diesem Mythos des begnadeten Forschers ge-
hört darüber hinaus der Wille, nur für die Wis-
senschaft zu leben und auch gerne Überstunden 
im Labor zu machen. Außerdem formulieren 
Leslie u.a. (2015) die These, dass ein Gender-
Ungleichgewicht zwischen den Feldern besteht, 
die entweder systematisches, abstraktes Den-
ken (systemizing) erfordern oder die Fähigkeit, 
Denkweisen und Emotionen zu verstehen (em-
pathizing). Untersucht wurden die Thesen mit-
tels einer Befragung von WissenschaftlerInnen 
der führenden amerikanischen Universitäten in 
über 30 Disziplinen. Der FAB-Faktor ist nicht 
der einzige, der die Ungleichverteilung erklären 
kann. Aber in den Augen der ForscherInnen hat 
sich deutlich gezeigt, dass der Glaube an das Ge-
nie mit den überwältigenden intellektuellen Fä-
higkeiten sehr lebendig ist und mitbestimmt, in 
welchen Feldern Frauen arbeiten und in welchen 
nicht. Dies ist aber nicht nur eine Frage des Agie-
rens von Männern, sondern auch die Frage der 
Selbstwahrnehmung der Frauen: Ein weibliches 
Genie wird als signifikante Abweichung von der 
Weiblichkeit an sich betrachtet – für Frauen ein 
Stereotyp, das sie gerne vermeiden wollen, da sie 
diese Überlegenheit möglicherweise für (heirats-
willige) Männer unattraktiv macht (Goldstein, 
2016, S. 11).
Frauen werden als weniger talentiert und kom-

petent betrachtet und erreichen deshalb häufig 
nicht das Ziel, statt des männlichen Bewerbers 
den Job zu bekommen. Dieses Stereotyp fand die 
Gruppe um Corinne A. Moss-Racusin bestätigt 
(Moss-Racusin, Dovidio, Brescoli, Graham & 
Handelsman, 2012, S. 16474-16479). Das Be-
sondere an dieser und anderen Studien (wie die 
von Kathleen Nalty, 2016, S. 45-52) ist, dass die-
se Einordnung nicht nur bewusst, sondern auch 
unbewusst funktioniert. Der Fachbegriff dafür 
lautet „Unconscious Bias“ (unbewusste Voreinge-
nommenheit). Fatalerweise haben sowohl Frauen 
als auch Männer Geschlechterstereotype offen-
sichtlich derart tief verinnerlicht, dass sie kaum 
zu eliminieren sind und Entscheidungen maß-
geblich beeinflussen – häufig zuungunsten von 
Frauen. Moss-Racusin u.a. haben 127 amerika-
nischen ProfessorInnen der Naturwissenschaften 
Bewerbungsunterlagen einer/s Bachelorabsolven-
tin/en vorgelegt; die eine Gruppe erhielt sie ver-
sehen mit einem Männer-, die andere mit einem 
Frauennamen. Die Tauglichkeit für die Stelle 
einer/s Laborleiterin/s bzw. die Kompetenzen des 
männlichen Bewerbers wurden von einer Mehr-
heit sowohl der Frauen als auch der Männer bes-
ser beurteilt – und der Kandidat hätte mehr Ge-
halt und Unterstützung erhalten (Moss-Racusin, 
2012, S. 16475). 

Zusammenfassung: Der Ansatz von Pierre Bour-
dieu zeigt, dass gesellschaftliche Strukturen und 
individuelle Lebensstile eng miteinander verzahnt 
sind. Deshalb gibt es nicht die eine biologische, 
psychologische oder soziologische Erklärung für 
die unterschiedliche Repräsentanz von Männern 
und Frauen in der Wissenschaft, sondern viele, 
die ineinander greifen. Offensichtlich sind gesell-
schaftliche Strukturen und Vorstellungen so tief 
in jeder/m Einzelnen verankert, dass sie vor allem 
dann, wenn einander ähnliche Menschen zusam-
mentreffen und entscheiden, auch unbewusst 
wirken. 

Die Positionierung der Wissen-
schaftlerin im wissenschaftlichen 
Publikationssystem

Der wissenschaftliche Habitus schließt die Nut-
zung von internen (und externen) Kommunika-
tionskanälen und Plattformen ein. Schließlich 
gehören Publikationen – und damit Bildungsti-
tel sowie wissenschaftlicher Ruf und Reputation 
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– zum Kapital (siehe Lüthje, 2015). Veröffentli-
chungen in Form von Monografien oder Beiträ-
gen in wissenschaftlichen Fachmagazinen dienen 
dem Austausch von WissenschaftlerInnen und 
damit der Entwicklung neuer Ideen und der Koo-
peration bei deren Umsetzung. Wissenschaftliche 
Publikationen werden in der Regel in einer kom-
munikativ geschlossenen Gemeinschaft distribu-
iert. Diese Praktiken „sind habitualisiert und invi-
sibilisiert“, sie werden von Erfahrenen vermittelt 
und junge WissenschaftlerInnen eignen sich diese 
„habituellen Dispositionen“ an (ebd., S. 54-55). 
Bis dato sind diese tradierten Kommunikationsre-
geln noch so dominant, dass die klassischen wis-
senschaftlichen Publikationsformen noch nicht 
von neuen Medien abgelöst worden sind (ebd., 
S. 63; siehe auch Franzen, 2014).
Der „Diskurs unter Gleichrangigen“ ist der Ideal-
typus von Wissenschaftskommunikation; die er-
fahrungsbasierte Vorstellung beschreibt Corinna 
Lüthje: 

„die Erfahrung zeigt, dass Position im Feld, 
Reputation und soziales Beziehungskapital 
wichtig für die Verbreitung, Verzögerung der 
Verbreitung und manchmal auch die Unterdrü-
ckung von innovativem Wissen sind.“
(2015, S. 50)

Das Wissenschaftssystem als soziales Feld ist auch 
ein „Machtfeld“ (ebd., S. 49).

Auf der Hand liegt, dass sich die oben beschrie-
bene Genderkluft auch und gerade an dem 
Output der wissenschaftlichen Leistung ablesen 
lässt. Der international tätige Elsevier Verlag hat 
dazu 2015 eine Studie veröffentlicht. Das grobe 
Durchschnittsergebnis belegt zunächst das er-
wartbare Stereotyp: Da die Wissenschaft insge-
samt eine Männerdomäne ist, sind männliche 
Wissenschaftler produktiver als weibliche: „In the 
period 2010-2014, German female researchers 
produced on average 2.07 publications per year, 
significantly lower than male researchers’ 2.34.“ 
(Elsevier, 2015, S. 12).
Die Studie wartet allerdings mit einigen interes-
santen Detailergebnissen auf, die ein differen-
ziertes Bild ergeben:

Forscherinnen sind in bestimmten Diszipli-
nen produktiver als die männlichen Kollegen: 
In „Energy, Engineering, Computer Science, 
Material Science, the Earth and Planetary Sci-
ences, and Physics and Astronomy, all of which 
are male-dominated subject areas. In Physics 

and Astronomy, female researchers publish 
4.03 publications per year, compared to 3.27 
publications per year for male researchers“ 
(ebd., S. 13).
Unterschiede in der Forschungsproduktivität 
zwischen Männern und Frauen variieren je 
nach Dienstalter: In den ersten fünf Berufs-
jahren veröffentlichen die Forscher mehr als 
Forscherinnen; aber schon in der Kategorie 
fünf bis zehn Berufsjahre und dann deutlich 
bei mehr als zehn Berufsjahren überholen die 
Frauen die Männer (ebd., S. 14). Dement-
sprechend seltener werden junge Autorinnen 
zitiert (ebd., S. 15-16).
Die Publikationen gemischter ForscherInnen-
teams erreichen höhere Zitationszahlen; umso 
mehr junge Frauen, desto seltener werden die 
Beiträge zitiert (ebd., S. 21).
Forschungsteams mit hohem Frauenanteil 
konzentrieren sich in Fachgebieten mit aus-
geglichenem Geschlechterverhältnis (hier Bio-
chemie, Genetik und Molekularbiologie) ten-
denziell auf andere Themen als rein männliche 
Forschungsteams: „Male researchers focus a 
lot more on methodology; in contrast, phrases 
such as ‚probability’ and ‚theoretical models’ 
appear less frequently in the publications of 
female researchers.“ Dagegen behandeln in 
männerdominierten Fachgebieten (hier Physik 
und Astronomie) Forschungsteams mit hohem 
Frauenanteil ähnliche Themen wie rein männ-
liche (ebd., S. 29).

Auch die Studie von Johnson u.a. (Johnson, 
Ecklund & Lincoln, 2014) zur Frage des wissen-
schaftlichen Outputs in eher populären Formen 
(„Science outreach“) kommt – fokussiert auf ame-
rikanische PhysikerInnen und BiologInnen – zu 
ähnlich differenzierten Ergebnissen: Neben dem 
Geschlecht wird hier die Zugehörigkeit zu einer 
Disziplin als wesentliches Kriterium identifiziert: 
Frauen sind generell engagierter als Männer; 
männliche Physiker sehen die Popularisierung 
von Wissenschaft eher nicht als Kerntätigkeit ih-
rer Zunft. Die Biologen haben zwar eine etwas 
positivere Einstellung, glauben aber, dass öffent-
liche Kommunikation nicht gerade zur Glaub-
würdigkeit beiträgt (vor allem nicht bei desinte-
ressierten oder stark religiösen Menschen) (ebd., 
S. 90-96). Insgesamt kommen die AutorInnen zu 
der Einschätzung, dass Diskriminierung immer 
noch stattfindet, aber subtiler als früher, beispiel-
weise indem die unter Frauen weiter verbreitete 
Bereitschaft, Wissenschaft populär zu vermitteln, 
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weniger wertgeschätzt wird (ebd., S. 98).
Die wenigen Studien, die sich jeweils auf ein-
zelne Disziplinen beziehen und methodisch un-
terschiedlich angelegt sind, zeigen Tendenzen 
– können die Unterschiede zwischen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern aber weder 
belegen noch erklären. 

Die Sichtbarkeit der Forscherin in 
der (Fach)Öffentlichkeit 

Nicht nur das Verhältnis zwischen Staat und Wis-
senschaft, sondern auch das zwischen Wissen-
schaft und Öffentlichkeit hat sich in den vergan-
genen Jahren stark verändert. Dieser Wandel auf 
der Metaebene hat Auswirkungen auf die wissen-
schaftlichen Einrichtungen (Mesoebene) und auf 
das Berufsbild sowie das Selbstverständnis einzel-
ner WissenschaftlerInnen (Mikroebene). Eines 
hat sich allerdings als relativ stabil erwiesen: Noch 
immer funktioniert als die Währung des Wissen-
schaftssystems die Reputation, die in der Regel 
durch einschlägige Publikationen nachgewiesen 
wird (Dernbach, 2013, S. 25-33). Verstärkt hat 
sich eine zweite Währung, die in erster Linie auf-
grund medialer, öffentlicher Wahrnehmung ver-
geben wird: die Prominenz. Tatsächlich gibt es 
unter den WissenschaftlerInnen „nur ausgespro-
chen wenige Prominente“ (Rödder, 2014, S. 47). 
Zwar schließen sich Reputation und Prominenz 
nicht aus, der Wettbewerb um die mediale Sicht-
barkeit allerdings wird gezügelt durch die Regeln 
der wissenschaftlichen Fachgemeinschaft. Zwar 
gibt es durchaus im positiven Sinne legitimierte 
Motive der medialen Sichtbarkeit (zum Beispiel 
die Nachwuchsrekrutierung, Akzeptanzbeschaf-
fung, Mitteleinwerbung und Aufklärung), den-
noch wird eine Medienkarriere noch immer mit 
Skepsis verfolgt.
Der Zusammenhang zwischen der (öffentlichen) 
Präsentation von WissenschaftlerInnen und ih-
rer (öffentlichen) Anerkennung und (sichtbaren) 
Belohnung ist immer wieder Thema der Wissen-
schaftssoziologInnen und -historikerInnen. Auch 
der Soziologe Robert K. Merton (1968) hat dazu 
einen bis heute zitierten Beitrag geleistet. In ei-
ner Befragung von NobelpreisträgerInnen hat er 
herausgefunden: „Once a Nobel laureate, always 
a Nobel laureate“ (Merton, 1968, S. 57). Vor 
allem bereits bekannte und anerkannte Wissen-
schaftlerInnen bekommen unverhältnismäßig 
viel Anerkennung, andere hingegen wenig. Die 
Bezeichnung für diese Erkenntnis entlehnt Mer-

ton aus dem Neuen Testament: Er nennt ihn den 
Matthew Effect. 

„Put it in less stately language, the Matthew ef-
fect consists in the accruing of greater increments 
of recognition for particular scientific contribu-
tions to scientists of considerable repute and the 
withholding of such recognition from scientists 
who have not yet made their mark.“ 
(ebd., S. 58) 

Dementsprechend groß ist der Einfluss der Pro-
minenz auf das wissenschaftliche Kommunikati-
onssystem: Der wissenschaftliche Beitrag hoch-
rangiger ForscherInnen ist wesentlich sichtbarer in 
der wissenschaftlichen Gemeinschaft – und mögli-
cherweise auch in der interessierten LaiInnenenöf-
fentlichkeit – als der von Nachwuchswissenschaft-
lerInnen ohne Renommee (ebd., S. 59).
Merton bewertet den von ihm entdeckten Effekt 
als sowohl funktional als auch dysfunktional: 
letzteres für einzelne junge WissenschaftlerIn-
nen, deren Leistungen ignoriert werden, wenn 
die Anerkennung an andere geht; ersteres für die 
Sichtbarkeit der gesamten Wissenschaft mittels 
Kommunikation, die sich aufgrund des Renom-
mees einer oder eines einzelnen erhöht (ebd.). 
Massimiano Bucchi (2015, S. 233-252) greift das 
Verständnis der wissenschaftlichen Gemeinschaft 
von Merton auf und stellt sie vor die „second 
scientific revolution“ oder „Science 2.0“ (ebd., 
S. 237). Er fragt: Gilt der Matthew Effect im digi-
talen Zeitalter (ebd., S. 241)? Auf der einen Seite 
gäbe es mehr Journals und damit höhere Chan-
cen, Forschungsergebnisse zu publizieren – aber 
die Aufmerksamkeit der KollegInnen sei nach wie 
vor eine knappe Ressource, nur der Wettbewerb 
sei größer geworden. Aufmerksamkeit und Sicht-
barkeit konzentrieren sich deshalb auf eine ganz 
kleine Gruppe von Zeitschriften und Wissen-
schaftlerInnen (S. 241-242). Bucchis Fazit: 

„The Matthew effect is accentuated and ampli-
fied under the pressure of public relations (PR) 
offices and the frequent short-circuits between 
the research sector and media communications.“ 
(ebd., S. 242) 

Nur wenige WissenschaftlerInnen sind also über 
die Fachöffentlichkeit hinaus bekannt und wer-
den hier fast zu Superstars wie im Sport oder in 
den Medien. Der italienische Soziologe unter-
scheidet drei Bedeutungsvarianten von Reputa-
tion: 1. die Exzellenz der Wissenschaftlerin oder 
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des Wissenschaftlers, 2. Glaubwürdigkeit und 
3. Sichtbarkeit (ebd., S. 243). Der Matthew Ef-
fect kann heutzutage als ein Prozess beschrieben 
werden, in dem Reputation als Exzellenz umge-
formt wird in Reputation als Glaubwürdigkeit 
– manchmal wird Reputation aber auch einfach 
in Sichtbarkeit umgewandelt. Diese Sichtbarkeit 
tendiert zu einer Art Pyramidenstruktur: oben 
die Stars, weiter unten die immer unbedeuten-
deren. Dementsprechend definiert Bucchi den 
neuen Matthew Effect: „that previous visibility 
and media prominence tend to translate into gre-
ater visibility and further media presence“ (ebd., 
S. 244). Der Mediendiskurs ist abhängig von we-
nigen sichtbaren WissenschaftlerInnen. Trotzdem 
wird daran die Medialisierung der Wissenschaft2 
deutlich. Im Zeitalter von Science 1.0 wurde Me-
dienberichterstattung über Wissenschaft eher ne-
gativ als „Popularisierung“ bezeichnet – Science 
2.0 betrachtet Medien zunehmend als „crucial 
interlocutors“ (kritische GesprächspartnerInnen) 
(ebd., S. 244-245).
Weder Merton noch Bucchi gehen auf den Ge-
schlechterunterschied ein. Dass er offensichtlich 
existiert, ist beispielsweise an einer bedeutenden 
Statistik ablesbar: Von den bis 2015 vergebenen 
824 Nobelpreisen in den fünf klassischen Kate-
gorien gingen 

„750 an Männer, 48 an Frauen und 26 an 
Organisationen. Abzüglich der Mehrfachpreis-
träger wurden damit 747 Männer, 47 Frauen 
und 23 Organisationen geehrt. Hinzu kommen 
noch 75 männliche Preisträger und eine weib-
liche Preisträgerin des Wirtschaftspreises. Der 
Frauenanteil inkl. Wirtschaftspreis beträgt also 
5,4%.“
(wikipedia, Nobelpreis) 

Im Jahr 1993 veröffentlichte die amerikanische 
Wissenschaftshistorikerin Margaret W. Rossiter 
(1993, S. 325-341)3 eine Art Replik auf Robert 
K. Merton. Wissenschaftlerinnen sei es fast im-
mer so ergangen, dass sie im Hintergrund standen 
oder gar vergessen wurden (2003, S. 193). Wis-
senschaftliche Reputation könne Generationen 
überdauern – für Frauen gelte dies eher selten: 

„Jene, die zu Lebzeiten keine Beachtung fanden, 
blieben auch nach ihrem Tod unbekannt. Doch 

auch andere, die einst bekannt waren, sind aus 
der Geschichtsschreibung gelöscht worden, sei es 
aus Faulheit, Trägheit oder durch Historiker, 
die bestimmte persönliche Ziele verfolgten.“ 
(ebd., S. 194) 

Auch wenn Rossiter viele Einzelbeispiele anführt, 
so beschreibt sie doch kein individuelles Phä-
nomen, sondern ein systematisches. Sie vergibt 
dafür den Namen Matilda-Effekt, benannt nach 
Matilda Joslyn Gage (1826-1898), einer Femini-
stin und Wissenssoziologin (ebd., S. 201-202): 

„[D]enn sie (Gage; Anm. BD) war sich der 
Tendenz von Männern bewußt, Frauen um 
den Lohn ihrer eigenen Arbeit zu bringen, 
und verurteilte sie. Sie hatte zudem festgestellt, 
daß, je mehr eine Frau arbeitet, desto mehr die 
Männer in ihrer Umgebung davon profitieren 
und desto weniger Anerkennung ihr selbst zuteil 
wird. Und da Gage heute so gut wie unbekannt 
ist, personifiziert ihr eigenes Leben dieses Phä-
nomen.“ 
(ebd., S. 203)

Die Wissenschaftlerin steht nicht 
so gerne im Rampenlicht

Nicht nur innerhalb des Wissenschaftssystems 
gibt es einen Wettbewerb um Sichtbarkeit, son-
dern auch im Hinblick auf die Medienpräsenz. 
Fasst man die Ergebnisse einiger dazu vorliegender 
Studien zusammen, so ergibt sich: Oberflächlich 
betrachtet scheint es keinen signifikanten Unter-
schied zwischen männlichen und weiblichen Wis-
senschaftlerInnen in der medialen Darstellung zu 
geben. So stellt Frederick T. Attenborough (2011, 
S. 659-676) fest, dass beide Geschlechter in der 
Medienberichterstattung vergegenständlicht, als 
Objekt betrachtet werden. Dies geschehe aber auf 
unterschiedliche Art und Weise mit unterschied-
lichen Auswirkungen. Am Beispiel der Physik-
ProfessorInnen Brian Cox und Laura Grant 
arbeitet Attenborough heraus, dass bei Frauen 
weibliche Attribute vor die wissenschaftlichen 
Kompetenzen gesetzt werden; bei Männern die-
nen Äußerlichkeiten nur der Beschreibung. Auch 
Chimba und Kitzinger (2010, S. 609-624) zei-
gen, dass bei Frauen feminine Aspekte (vor allem 

2 Siehe dazu auch Franzen, 2014, S. 19-45.
3 Zitiert wird aus der deutschen Fassung: Rossiter, 2003, S. 

191-210.
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Haare und Kleidung) positiv aber sexualisiert 
– vor allem in TV-Formaten – betont werden. 
Männer in der Wissenschaft würden als Norm, 
Frauen als außergewöhnlich dargestellt.
Maja Horst (2013, S. 758-779) hat in der Ana-
lyse vorliegender Studien zunächst auch keine 
Indizien für Genderunterschiede gefunden. Aus 
einer Befragung von 20 führenden dänischen Bi-
ologInnen und NanotechnologInnen hat sie drei 
Typen differenziert, wie WissenschaftlerInnen 
sich und ihre Wissenschaft in der Öffentlichkeit 
repräsentieren: die Expertin bzw. den Experten 
(agiert in einem Spezialfeld), die Forschungsma-
nagerin bzw. den Forschungsmanager (vertritt 
eine professionelle Forschungsorganisation) und 
die oder den „Guardian of Science“ (betrachtet 
Wissenschaft als gesamtgesellschaftliche Einrich-
tung) (ebd., S. 771-774). Interessant ist vor allem 
das Kriterium Qualität: Während der oder die 
ExpertIn nach der Richtigkeit von Aussagen fragt, 
geht es dem bzw. der ForschungsmanagerIn um 
gute Markenbildung, und der bzw. die HüterIn 
der Wissenschaft sorgt sich generell um die wis-
senschaftliche Erkenntnis (ebd., S. 772).
Gleichwohl Horst den Rollen der Forschungsma-
nagerInnen und der HüterInnen der Wissenschaft 
ausschließlich Männer zuordnen kann, stellt sie 
fest, dass es keine systematische Korrelation zwi-
schen der formalen Position auf der Karrierelei-
ter und der jeweiligen Rolle gibt. Wichtiger als 
demographische Faktoren sei die Einstellung ge-
genüber öffentlicher Wissenschaftskommunikati-
on: Die positivere und offenere ist bei Frauen zu 
finden.
Eine systematische Genderforschung im Feld der 
Wissenschaftskommunikation fehlt. Deshalb las-
sen sich auch keine allgemein gültigen Aussagen 
beispielsweise darüber formulieren, ob Wissen-
schaftlerinnen die Popularisierung der Wissen-
schaft wichtiger, aber Reputation und Prominenz 
weniger wichtig ist als Männern. 
Im Folgenden mögen einige Spotlights die Rich-
tung für künftige Forschung weisen. In dem Inter-
viewband „Vom Elfenbeinturm ins Rampenlicht“ 
(Dernbach, 2012) sind Wissenschaftlerinnen 
ausgewählt worden, die mehr oder weniger Pro-
minenz in populären Massenmedien erlangt ha-
ben. Aus den oben beschriebenen Gründen war 
es für die Projektleiterin wesentlich einfacher, die 
zehn Männer als die vier Frauen zu finden. Eine 
der Forscherinnen war Ulrike Beisiegel, heute 
Präsidentin der Universität Göttingen und vor-
mals Direktorin des Instituts für Biochemie und 
Molekularbiologie II am Universitätsklinikum 

Eppendorf. Neben der Friedens- ist sie auch in 
der Gleichstellungsforschung engagiert. Auf die 
Frage, ob sie einen Unterschied zwischen Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern wahrnimmt, 
antwortet sie: 

„Frauen ticken sowieso anders, das ist auch eine 
genderspezifische Sache. […] Und es gibt eben 
Männer, die sich wahnsinnig gerne im Fernse-
hen sehen. […] Männer haben ein ganz an-
deres Selbstbewusstsein“ 
(Dernbach, 2012, S. 57). 

Frauen seien sehr selbstkritisch und hinterfragten, 
ob sie kompetent genug seien, die Anfrage der 
JournalistInnen zu beantworten.
Ulrike Beisiegel gehört zu den Wissenschaftlerin-
nen, die keine Kinder haben. Sie hat, wie viele 
Frauen vor und nach ihr erlebt, dass diese Tatsa-
che aus dem Kontext gerissen wird und zur Be-
schreibung einer Frau dient, die zugunsten ihrer 
Karriere nicht die Mutterrolle annehmen wollte. 
Die Frage danach, ob auf Kosten der Karriere Fa-
milie vernachlässigt worden ist, mag auch Isabel 
Schnabel, Professorin für Finanzmarktökonomie 
und Wirtschaftsweisin, nicht mehr hören (Scholz, 
2016, S. 71).
Aber selbst Journalistinnen sind offensichtlich 
nicht davor gefeit, in solche Klischees zu verfal-
len. Martina Scherf beispielsweise (2015, S. 46) 
portraitiert in der Süddeutschen Zeitung die „Spit-
zenforscherin“ Sabine Maasen, die an der Tech-
nischen Universität München das Munich Cen-
ter for Technology in Society (MCTS) leitet. Sie 
soll – so wird in dem sehr langen Portrait erzählt, 
ergänzt durch ein großes Foto – die besondere 
Herausforderung meistern, IngenieurInnen und 
GeisteswissenschaftlerInnen zusammenzubrin-
gen. Neben der Beschreibung der inhaltlichen 
Arbeit wird allerdings häufig und regelmäßig auf 
Äußerlichkeiten fokussiert: Maasen wird als eine 
Frau vorgestellt, „die Wert legt auf Stil und Trans-
parenz, Ordnung und Effizienz“, die bei Ikea rote 
und lila Teppiche, türkisfarbene Accessoires und 
bunte Vasen für die Büroräume gekauft hat. Eine 
„zierliche, rothaarige Frau, auffällig geschminkt, 
in Hosenanzug und rosa Bluse“, die die Männer-
welt in Staunen versetzt. Privatleben? Familie? 
„Dafür war nie Zeit, die Karriereschritte folgten 
nahtlos aufeinander.“ Die Soziologin, erste Aka-
demikerin in ihrer Familie, gehe kaum aus, „ach 
doch, zum Adventssingen der TU“.
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Und zum Schluss

Viel Aufregung um nichts? Zwei Aspekte sind am 
Schluss hervorzuheben: Innerhalb der Scientific 
Community sind Aufmerksamkeit und Zeit eine 
knappe Ressource. Jeder und jede Wissenschaftle-
rIn müsste wöchentlich 30 bis 43 neue Aufsätze 
lesen, um auf dem Laufenden zu bleiben – nur im 
eigenen Fach (Bucchi, 2015, S. 242). Setzen sich 
also schon in der systeminternen Öffentlichkeit 
ohnehin nur wenige WissenschaftlerInnen durch 
und sind diese (zufällig) auch noch männlich – 
ist dann die Frage nach der öffentlichen Wahr-
nehmung von Wissenschaftlerinnen relevant? 
Und der zweite Aspekt: Daniel Nölleke (2013) 
hat herausgefunden, dass WissenschaftlerInnen 
unter den ExpertInnen eine durchaus prominent 
vertretene Gruppe sind, die ein großes Spek-
trum an Themen streuen. Am häufigsten äußern 
sie sich zu Wirtschaftsthemen; „aber auch zum 
Human-Touch-, Politik-, Wissenschafts- und Ge-
sellschaftssystem werden sie regelmäßig gehört“ 
(ebd., S. 306). Auch hier sind Frauen unterreprä-

sentiert (15,1%; n = 45 im Vergleich zu 20,9%; n 
= 198 Männer), nur ihr Beitrag zu Human-Touch 
und Beratungsthemen ist vergleichsweise groß 
(ebd., S. 308-311). Aber Nölleke schreibt auch: 

„Wenn weibliche Experten zu Wort kommen, 
dann übernehmen sie im Beitrag zu einem grö-
ßeren Teil die Hauptrolle (38,8%; n = 304) 
als männliche Experten (29,5%; n = 997); 
der Zusammenhang zwischen Geschlecht und 
Status innerhalb des Beitrags ist jedoch gering. 
Wirft man ein genaueres Auge auf die einzel-
nen Experten, die in der Berichterstattung 
durch mehrfache Nennungen eine besondere 
Prominenz haben, dann zeigt sich, dass Frauen 
zumindest unter den am häufigsten eingesetzten 
Experten durchaus eine zentrale Rolle spielen: 
Unter den Top 15 der am häufigsten herangezo-
genen Experten finden sich sechs Frauen.“ 
(ebd., S. 309)

Die Lage verändert sich, langsam aber sicher. Das 
sieht nicht nur der Soziologe Klaus Hurrelmann 
kommen.
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Antworten zur Rundfrage
Wenn wir uns nicht erinnern, 
verlieren wir den  
Gesamtzusammenhang

medien & zeit habe ich schon im Studium 
der Publizistikwissenschaft an der Universität 
Münster bei Arnulf Kutsch als relevante Fach-
zeitschrift für die historische Kommunikati-
onsforschung kennen und schätzen gelernt. 
Darüber hinaus verbinde ich mit m&z eine 
persönliche Geschichte: Meinen allerersten 
wissenschaftlichen Aufsatz habe ich vor beina-
he 20 Jahren in medien & zeit1 publiziert. Das 
war eine Herausforderung und hat mich riesig 
gefreut, zumal ich damals zwar schon promo-
viert, aber noch gar nicht in der Wissenschaft 
tätig war. In dem Zuge habe ich Fritz Hausjell 
kennengelernt, der damals den Text lektoriert 
hat, jedenfalls soweit ich mich richtig erinne-
re – womit man schon die Überleitung zum 
fachlichen Problem herstellen kann: Wenn wir 
uns nicht erinnern, verlieren wir den Gesamt-
zusammenhang. Dazu dient historische Kom-
munikations- und Medienforschung. Und um 
sich „richtig“ zu erinnern, braucht man einen 
Quellenzugang (wie kritisch der auch immer 
sein mag). In beschriebenem Falle müsste man 
jetzt bei Fritz Hausjell nachfragen… Die Arbeit 
an Quellen oder den Umgang mit Oral Histo-
ry lernen aber heute die wenigstens Studieren-
den noch in den Studiengängen für Kommu-
nikationswissenschaft, die ja – zumindest in 
Deutschland – Kommunikationsgeschichte 
inzwischen stark an den Rand gedrängt hat2, 
das ebenso für die Forschung als auch für die 
Lehre gilt. Es kommt hier also sehr auf die ein-
zelnen Forscher*innen und Dozent*innen und 
auch die transdisziplinäre Zusammenarbeit mit 
der Geschichtswissenschaft an. Die Lektüre 
von medien & zeit – gerade mit dem Online-
Archiv und der dadurch möglichen Recherche 
– schafft hier eine wichtige Kontinuität. Konti-
nuität, die den Rückblick miteinschließt, brau-
chen wir, um den gegenwärtigen Medien- und 
Kommunikationswandel zu verstehen. Wie 
etwa sollte man die rasanten Veränderungen im 

journalistischen Beruf und dessen strukturellen 
Bedingungen beschreiben, analysieren und be-
werten, ohne zu wissen, wie dieser sich lang-
fristig entwickelt hat?3 Bei solchen Fragen geht 
es nie nur um den Wandel der technisch-medi-
alen und kommunikativen Phänomene selbst, 
sondern auch – ganz im Sinne eines kritischen 
Zugangs – um uns als dessen (wissenschaftliche) 
Betrachter*innen: Als ich in Münster Publizis-
tikwissenschaft studiert habe und medien & zeit 
kennenlernte, war das ein anderes Fach als es 
die aktuelle Kommunikationswissenschaft ist. 
Einerseits liegt das eben an jenen Phänomen: 
Wir arbeiteten – heutigen Studierenden nicht 
mehr vorstellbar – jenseits irgendeines digitalen 
Phänomens und zwar weder darüber noch da-
mit. Die meisten Studierenden hatten Ende der 
1980er/Anfang der 1990er Jahre keinen PC, 
– nicht einmal den –, auch kein Mobiltelefon, 
kein Internet, statt dessen elektrische Schreib-
maschinen zu Hause und Papierblock und Ku-
gelschreiber in der Vorlesung. Wer es sich (zu)
getraut hat, ging sporadisch in den „Compu-
terpool“ und in der Bibliothek recherchierte 
man mittels Zettelkästen, bisweilen auch am 
Mikrofilm.
Die Phänomene allein bestimmen aber noch 
keinen wissenschaftlichen Zugang. Die Phä-
nomene zeigen, dass es Wandel gibt, aber sie 
determinieren nicht den Blick auf den Wan-
del. Der wissenschaftliche Zugang ist nur über 
den Theorie- und Methodenwandel, der sich 
mit dem Medienwandel vollzog und vollzieht, 
beschreibbar (derzeit sind hier sicherlich die 
Mediatisierungs- und die Medialisierungs-
forschung sowie die „digitalen Methoden“ zu 
nennen). Um diesen Zusammenhang zwischen 
den Phänomenen und deren wissenschaftlicher 
Betrachtung zu verstehen, müssen Kommu-
nikationsgeschichte und Fachgeschichte eng 
beieinander liegen und mit Blick aufeinander 
betrieben werden.
Zu einem Aspekt der Fachgeschichte verfasste 
ich auch meinen ersten Aufsatz in medien & 
zeit, einer Zeitschrift, die eben auch die Fach-
debatte über die Kommunikationsgeschichts-

1 Averbeck, S. (1998). Ernst Manheims „publizistische So-
ziologie“. Eine vergessene Kommuni-kationstheorie und ihre 
Aktualität. In: medien & zeit, (13, 2), S. 4-14. 
2 Meyen, M. (2010). Die historische Perspektive in der Kom-
munikationswissenschaft. Spuren einer Verlustgeschichte. In: 

Merziger, P.; Stöber, R.; Körber, E.-B. & Schulz J. M. (Hg.): 
Geschichte, Öffentlichkeit, Kommunikation. Festschrift für 
Bernd Sösemann zum 65. Geburtstag. Stuttgart, S. 271-280.
3 Birkner, T. (2012). Das Selbstgespräch der Zeit. Die Ge-
schichte des Journalismus in Deutschland 1605-1914. Köln.
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schreibung und die Geschichtsschreibung der 
Publizistik-, Kommunikations- und Zeitungs-
wissenschaft maßgeblich angeregt hat.

Stefanie Averbeck-Lietz, 
Bremen

Offen für Studierende und bereit 
für neue Wege

Mit den Wiener Kommunikationswissenschaft-
lerInnen habe ich mich immer gern ausge-
tauscht, weil an der Österreichischen Akademie 
der Wissenschaften einerseits und am Fachinsti-
tut an der Universität andererseits viele kreative 
Ideen in Bezug auf die Mediengeschichtsschrei-
bung erdacht und auch umgesetzt worden sind. 
Das zeichnet die österreichische Kommunikati-
onswissenschaft, zu der ich natürlich auch das 
Salzburger Institut rechne, aus. Zu diesen krea-
tiven Ideen gehört auch der Arbeitskreis, der die 
Fachzeitschrift medien & zeit nun drei Jahrzehnte 
lang gestemmt hat. Zwei Momente zeichnen die 
Zeitschrift besonders aus: sie hat gemessen an 
anderen eine recht hohe Auflage und sie erreicht 
auch viele Studierende, für die sie ihre Spalten 
auch ganz bewusst öffnet um Qualifaktionsar-
beiten in wichtigen Ergebnisse öffentlich zu ma-
chen. Und medien & zeit geht thematisch ganz 
neue Wege, wenn ich etwa an das Themenheft 
zum Medienwesen der europäischen Kolonien 
und Afrikas denke (siehe medien & zeit 2/2016). 

Auch bei der Methodenwahl herrschte keine 
Einfalt, sondern bewusst Vielfalt, etwa bei der 
Nutzung von Oral History, deren Möglichkeiten 
und Grenzen erkennbar wurden. Wenn man 
ohne Scheuklappen Geschichte thematisiert, 
dann geht es dabei nicht um Antiquarisches, 
sondern um das lebendige Forschen nach un-
bekannten Zusammenhängen, mit denen die 
Vergangenheit und die Gegenwart verbunden 
sind. Auch spielte die Vergangenheit des „Drit-
ten Reichs“ eine tragende Rolle, sei es dass die 
Aufarbeitung der Fachgeschichte und seiner 
VertreterInnen oder die der JournalistInnen im 
Mittelpunkt stand. Deshalb habe ich auch ger-
ne KollegInnen und meine StudentInnen auf 
die Zeitschrift hingewiesen und sie gelegentlich 
auch als Publikationsort empfehlen können. Hi-
storie kann mit wissenschaftlichen Methoden zu 
nachvollziebaren Ergebnissen verhelfen. Durch 

medien & zeit können sie weit verbreitet werden 
und so ist es kein Wunder, dass die Hefte ver-
mutlich bei den meisten LeserInnen mit Span-
nung erwartet werden. Die Lektüre hilft dabei 
zu bestimmen woher wir medial bzw. kommu-
nikativ kommen und das ist eine Voraussetzung 
dafür begründen zu können, wohin man selber 
gehen will.

Ad multos annos.
Ihr

Hans Bohrmann, 
Dortmund

Es begab sich. Stationen zum 
Start der ersten Ausgabe

Am Nachmittag eines Mittwochs im Juli 1985 
gingen Theo Venus, Universitätslektor am Insti-
tut für Publizistik- und Kommunikationswissen-
schaft der Universität Wien (IPKW), und ich, 
ebenso Lehrbeauftragter, gemeinsam die Ring-
straße entlang. Wir hatten einander vorher rein 
zufällig am Institut getroffen, das sich damals 
im „Neuen Institutsgebäude“ in der Universi-
tätstrasse 7 befand. Sein Ziel war das Archiv des 
Österreichischen Parlaments, wo er Akten für ein 
zeithistorisches Projekt studieren wollte, meines 
die Österreichische Nationalbibliothek, wo ich 
die erst vor kurzem eingerichtete Forschungsab-
teilung leitete. Unser Gespräch galt zukünftigen 
Aufgaben der österreichischen Mediengeschichte. 
Auf der Höhe des Burgtheaters fragte ich ihn, was 
er von der Gründung einer medienhistorischen 
Zeitschrift hielte. Er darauf: Meinst Du ein Blatt, 
das z.B. das Programm eines Symposiums ankün-
digt oder z.B. einen Bericht über die Österreichi-
schen Filmtage enthält? Nein, war meine Ant-
wort. Ich denke da an eine richtige Zeitschrift mit 
wissenschaftlichen Aufsätzen und mit Buchrezen-
sionen. Programmhinweise oder Berichte können 
da zusätzlich schon hineinkommen. Dem stünde 
sicher nichts entgegen. Hundert Meter weiter, 
beim Abschied vor der Rampe des Parlaments 
waren wir uns einig. Wir gründen eine solche 
Zeitschrift.

Ein paar Wochen später waren wir zu Dritt. Fritz 
Hausjell, damals Projektmitarbeiter am Schwe-
sterinstitut in Salzburg – ihn kannten wir von 
der gemeinsamen Arbeit für die „Österreichische 
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Gesellschaft für Kommunikationsfragen (ÖGK)“ 
– , schloss sich uns beiden begeistert an. Er wie-
derum gewann bald darauf den jungen Zeithisto-
riker Oliver Rathkolb, der am Schwesterinstitut 
einen Lehrauftrag über die US-amerikanische 
Medienpolitik der Nachkriegszeit in Österreich 
wahrnahm und knapp davor stand, Leiter des in 
Gründung befindlichen Kreisky-Archivs in Wien 
zu werden. Zu viert versuchten wir dann, die 
ÖGK für unser Zeitschriftenprojekt zu interes-
sieren. Wir gingen davon aus, den Vorstand der 
ÖGK mühelos überzeugen zu können, dass die 
Herausgabe einer medienhistorischen Zeitschrift 
keineswegs das von der ÖGK seit Jahren produ-
zierte Medienjournal konkurrenzieren, sondern 
vielmehr großartig ergänzen würde. Zusätzlich 
betonten wird, dass wir den Vorstand der ÖGK 
als übergeordnete Instanz der geplanten medien-
historischen Zeitschrift anerkennen würden. Um-
sonst gewagt. Der Vorstand der ÖGK zeigte uns 
die kalte Schulter.

Nachdem ich Peter Malina vom Institut für Zeit-
geschichte der Universität Wien sowie Margit 
Steiger und Margit Suppan, Studentinnen im 
sechsten Semester am Instituts für Publizistik- und 
Kommunikationswissenschaft, ins gemeinsame 
Boot geholt hatte, liefen die nächsten Schritte 
schnell an. Wir gründeten den egalitär ausgerich-
teten Verein „Arbeitskreis für historische Kom-
munikationsforschung (AHK)“ und machten uns 
daran, eine kostengünstige Vervielfältigungsform 
für die erste Ausgabe unserer Zeitschrift zu fin-
den, deren Namen medien & zeit inzwischen Fritz 
Hausjell und Theo Venus kreiert hatten. Helmut 
Strutzmann, der sich bereits für den PR-Verein 
„trialog“ (im Vorstand Klaus Lojka, IPKW und 
ich) in Druckangelegenheiten hervorgetan und 
als Herausgeber von Sozialreportagen des Jour-
nalisten und Politikers Max Winter sein medi-
enhistorisches Engagement bewiesen hatte, pro-
duzierte die Startausgabe von medien & zeit mit 
einer Auflage von 300 Exemplaren mithilfe eines 
Schnellkopierverfahrens. Die Beiträge kamen von 
Fritz Hausjell, Oliver Rathkolb, Theo Venus und 
mir. Die formale Qualität des ersten Heftes (eine 
Doppelnummer, deren Zustandekommen nicht 
geplant war) war gewiss nicht hinreißend. Aber 
mehr konnten wir uns damals nicht leisten. Die 
Kosten in der Höhe von S 30.000,-- berappten 
wir mangels einer Förderung privat. 
Unser Frohsinn, die Startausgabe bei der von 
Wolfgang R. Langenbucher, Vorstand des IPKW, 
in Wien organisierten Internationalen Tagung 

im Mai 1986 unter dem Titel „Wege zur Kom-
munikationsgeschichte“ präsentieren zu können, 
vermischte sich mit den Glückwünschen vieler 
Tagungsteilnehmer_innen, allen voran von Mi-
chael Schmolke, Vorstand des Schwesterinstituts 
in Salzburg, sowie von Walter Schütz, Redakteur 
der Publizistik.

Wolfgang Duchkowitsch, 
Wien

Ungezählte Stunden an  
ehren-amtlicher Tätigkeit haben 
medien & zeit letztlich zu dem 
gemacht, was es heute ist

Ich bin seit 1988 dabei – das sind 28 Jahre en-
gagierte Tätigkeit für ein Projekt und seine Er-
folgsgeschichte, dem ich mich seit langem eng 
verbunden fühle. 
Damals im Frühjahr 1988 war medien & zeit noch 
ein sehr junges Projekt, gerade einmal im 3. Jahr 
seines Bestehens. Ich selbst hatte im Jahr zuvor 
meine Dissertation über den „Nachkriegsrund-
funk in Österreich. Zwischen Föderalismus und 
Zentralismus von 1945 bis 1957“ abgeschlossen 
und arbeitete nunmehr als junger Vertragsassi-
stent am Institut für Publizistik und Kommu-
nikationswissenschaft der Universität Salzburg 
an einem weiteren „zeitbezogenen“ Medienfor-
schungsprojekt. 
Gerne bin ich der Einladung eines der Mitgrün-
der unserer Zeitschrift, Oliver Rathkolb, gefolgt, 
doch zur nächsten offenen Redaktionssitzung von 
medien & zeit zu kommen, damals noch im legen-
dären Café Einstein.
Dass der Arbeitskreis für historische Kommuni-
kationsforschung stets jungen Nachwuchswis-
senschafterInnen die Möglichkeit geboten hat, 
sich mit bestimmten Aspekten wissenschaftlicher 
Tätigkeit auseinanderzusetzen, und diese aktiv als 
Teilverantwortliche in das Projekt eingebunden 
hat, hat uns alle in unserer Tätigkeit für medien 
& zeit enorm bereichert. Ohne die Generationen 
dieser Jungen, die mit sehr viel Engagement ge-
kommen und einen Teil des Weges mit uns ge-
gangen sind, wäre der Arbeitsaufwand, den es be-
deutet, eine Zeitschrift nicht nur herauszugeben, 
sondern stets lebendig und am Puls der Zeit zu 
halten, kaum zu bewältigen gewesen. Ungezähl-
te Stunden an ehrenamtlicher Tätigkeit (denn 
die „Bezahlung“ lag immer irgendwo zwischen 
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„nichts“ und „so gut wie nichts“) haben medien 
& zeit letztlich zu dem gemacht, was es heute ist. 
In diesem Sinne dürfen wir stolz sein auf das, was 
uns gelungen ist: medien & zeit hat über die Jahr-
zehnte seines Bestehens eine unglaubliche Band-
breite an Themen aufgegriffen und exzellente 
Beiträge dazu publiziert. Mit unseren Gastheraus-
geberInnen haben wir uns nach außen geöffnet 
und mehr Meinungsvielfalt „hereingelassen“. 
Dementsprechend ist medien & zeit nicht nur bei 
unseren österreichischen LeserInnen und Abon-
nentInnen, sondern auch in unseren Nachbarlän-
dern gut verankert.
Mit dem Blick zurück auf das, woher wir kom-
men, und nach vorne, dorthin, wohin wir gehen, 
hat medien & zeit stets Stellung zu relevanten 
Themen unseres Faches bezogen. Das wird und 
soll auch in Zukunft so bleiben. In diesem Sinne 
wünsche ich mir, uns allen und vor allem auch 
medien & zeit noch viele weitere spannende und 
ereignisreiche Jahre.

Norbert P. Feldinger,
Wien

Die Geburt des Projektes war 
mehr als überraschend

Zum 30-jährigen Bestehen des  
Arbeitskreises für historische  
Kommunikationsforschung 

Mich ehrt, dass die Initiatorinnen dieser Umfrage 
(aus beeindruckendem Anlass), annehmen, dass 
ich „an der Geschichte dieses Fachjournals mit-
gewirkt haben“. Das erscheint in der Tat selbst-
verständlich, hatte ich doch gleich nach meinem 
Dienstbeginn (2. April 1984) begonnen, einen 
Kongress „Internationales Symposium: Wege zur 
Kommunikationsgeschichte“ vorzubereiten, weil 
ich damit diese aus meiner Außensicht signifi-
kanteste wissenschaftliche Tradition des Wiener 
Institutes deutlich markieren und ihre Funda-
mente tiefer legen wollte. In der Vorbereitungs-
zeit erarbeitete Wolfgang Duchkowitsch eine 
„Festgabe“ zum 65. Geburtstag von Marianne 
Lunzer-Lindhausen, meiner Vorgängerin (Me-
diengeschichte und Praxis, Wien u.a.1985). Der 
Herausgeber erbat von mir den Titelaufsatz, dem 
ich den programmatischen Titel „Von der Presse- 
über die Medien- und Kommunikationsgeschich-
te? Notizen zur Konstitution einer kommunika-

tionswissenschaftlichen Teildisziplin“ gab. Zur 
Vorbereitung führte ich viele Gespräche und kor-
respondierte mit kompetenten Kolleginnen und 
Kollegen, weil ich schnell eingestehen musste, als 
Kommunikationshistoriker ein Dilettant zu sein. 
Andererseits war mir eine damals von manchen 
beobachtete Historiophobie der real existierenden 
Kommunikationswissenschaft auch undenkbar. 

Das Symposium im würdigen Palais Auersperg 
war ein großer und wirklich internationaler Er-
folg, besucht von hunderten Gästen und sogar 
von der Frankfurter Allgemeinen Zeitung mit 
einem langen Kongressbericht als intellektuelles 
Ereignis gewürdigt (21. Mai 1986). Meine Stim-
mung war euphorisch und auch die von Manfred 
Bobrowsky, der die ganze Veranstaltung gemanagt 
hatte; die meine sank aber blitzartig mit dem „Ab-
schluss“ am Freitag, den 9. Mai 18.30 Uhr, denn 
da gaben die Initiatoren die Neugründung einer 
einschlägigen Zeitschrift medien & zeit bekannt. 
Ich hatte davon keine Ahnung, fühlte mich voll-
kommen überrumpelt und in der ersten Reaktion 
wirklich nicht amüsiert. Bis zum Heurigen am 
Abend hatte sich eine ganz andere Einstellung bei 
mir entwickelt: wie phantastisch, dass damit eine 
verbindliche Institution für die „Wege der Kom-
munikationsgeschichte“ geschaffen war. 

Dass diese Neugründung sich auf dem nicht eben 
armen Zeitschriftenmarkt gedeihlich entwickeln 
konnte und immer mit dem Wiener Institut 
verbunden blieb, das ist bis heute und damit in 
drei Jahrzehnten eine bewundernswerte Erfolgs-
geschichte. Ich schätze mich glücklich, daran auf 
die eine oder andere Weise regemäßig beteiligt 
gewesen zu sein. Die Beteiligten wissen, dass ich 
vor allem dem Festhalten an einer Edition ohne 
etablierten Verlag immer äußerst skeptisch ge-
genüberstand. Aber auch in den nicht wenigen 
Krisenzeiten verschmähte man meine Ratschläge 
und hielt an einer Struktur fest, die ja in der Zeit-
schriftengeschichte große, gerade auch wissen-
schaftliche Vorbilder hat. Heute ist m&z, wohl 
auch, weil mehrere neue Generationen zu Verein 
und Blatt gestoßen sind, so konsolidiert, dass sich 
Fragen ihrer Trägerschaft nicht mehr ernsthaft 
stellen.

Schwieriger finde ich, sind jene Probleme geblie-
ben, die ich bei einer Umfrage mit dem Postulat 
„Kommunikationsgeschichte – endlich schrei-
ben“ benannte. Wie typischerweise alle Fachzeit-
schriften hat m&z in seinen dreißig Jahren eine 
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zunehmende Spezialisierung und thematische 
Kleinteiligkeit kultiviert. Blickt man auf die 
Geschichtsschreibung, deren sich die traditions-
reichen historischen Disziplinen annehmen, so 
fällt die Fülle und Kontinuität der großen mono-
graphischen Werke auf. Sie sind das Resultat jahr-
zehntelanger Forschungserträge, des Handwerks 
der konstruktiven Narration und der Fähigkeit 
nicht nur für die eigenen Fachgenossinnen – und 
genossen, sondern auch für ein „gebildetes“ Pu-
blikum zu schreiben. 

Was auch in unserem Fach nicht mehr fehlt, ist 
die Fülle des wissenschaftlich gewonnenen Wis-
sens und die fordernde Anzahl von großen, teils 
historisch abgeschlossenen, teils auch in der Ge-
genwart noch virulenten Themen. Wie der 800 
Seiten umfassende Tagungsband „Wege der Kom-
munikationsgeschichte“ (München 1987) zeigt, 
den man bis heute immer wieder zitiert findet, 
weilen viele der BeiträgerInnen nicht mehr unter 
den Lebenden, die meisten sind aus dem Univer-
sitätsleben pensionshalber ausgeschieden; da ist 
der Blick in jedes neue Heft von m&z ein Quell 
des Vergnügens: der Nachwuchs ist zahlreicher 
denn je, von Historiophobie keine Rede. Kein 
Zweifel: auch in unserem Fach werden sich bald 
Kolleginnen und Kollegen zur großen Narration 
berufen fühlen.

Wolfgang R. Langenbucher,
Wien

30 Jahre – eine große Leistung in 
einem schwierigen Feld

Den HerausgeberInnen von medien & zeit gratu-
liere ich herzlich zu diesem Jubiläum. medien & 
zeit spielt eine wichtige Rolle in der Kommuni-
kationswissenschaft, sicher nicht so sehr aufgrund 
ihrer Reichweite, sondern weil die Zeitschrift als 
Teil der institutionellen Basis der Kommunika-
tionsgeschichte wichtig ist. Das Forschungsfeld 
scheint sich momentan in einem paradoxen Zu-
stand zu befinden: Auch wenn Kommunikations-
geschichte (in Deutschland) über eine Denomi-
nation von Professuren kaum noch institutionell 
abgesichert ist, gibt es neue Initiativen zu ihrer 
Erforschung und Vernetzung, die Sonderfenster 
auf den vergangenen Jahrestagungen der Deut-
schen Gesellschaft für Publizistik- und Kom-
munikationswissenschaft (DGPuK) waren gut 

besucht. Auf europäischer und internationaler 
Ebene gibt es ein ähnlich starkes Interesse bei eher 
schwachem institutionellen Unterbau, wobei die 
International Communication Association (ICA) 
gerade ein Flagship-Journal Communication Hi-
story vorbereitet.
medien & zeit ist wichtig als institutionelle Grund-
lage des Forschungsfelds, damit rücken aber auch 
seine eigenen Existenzbedingungen in den Blick. 
Es ist eine große Leistung, dass es der Arbeits-
kreis für historische Kommunikationsforschung 
geschafft hat, diese Fachzeitschrift über 30 Jahre 
hinweg zu erhalten und im Selbstverlag herauszu-
geben. Im heutigen Wissenschaftssystem reichen 
die FachkollegInnen – und dem folgen vor allem 
der Nachwuchs –, bevorzugt bei gerankten, inter-
nationalen Fachzeitschriften ein, weil diese sich 
zu einem Ort entwickelt haben, an dem „Reputa-
tion und Karrieren verhandelt werden“, so Tho-
mas Hanitzsch (Publizistik, 1/2016, S. 41; vgl. 
im selben Heft die DGPuK-Mitgliederbefragung 
zu Fachzeitschriften von Echterbruch et al.). Was 
bedeutet das für eine Zeitschrift, deren Relevanz 
nicht von einem der herrschenden Ranking-Sys-
teme gemessen wird, auch wenn sie schon immer 
eher in der Nische (Kommunikationsgeschichte 
mit österreichischem Schwerpunkt) operiert hat? 
Die Nische ist wahrscheinlich gerade ihre Stärke. 
Mit medien & zeit gibt es eine Publikation, bei 
der man nicht lange nachdenken muss, ob man 
mit dem historischen Thema ins Profil passt oder 
bei den Gutachtern überhaupt eine Chance hat. 
Es ist gut, dass medien & zeit (fortgeschrittenen) 
NachwuchswissenschaftlerInnen die Gelegen-
heit bietet, GastherausgeberIn zu sein und damit 
nicht nur Experimente mit neuen Themen er-
laubt, sondern auch deren Profilierung, weil ein 
Name mit einem Forschungsfeld verknüpft wird. 
Und schließlich ist in medien & zeit auch die 
Ausbildungsleistung sichtbar geworden, die das 
Wiener Institut für Publizistik- und Kommunika-
tionswissenschaft zur Kommunikationsgeschichte 
beigetragen hat und hoffentlich auch zukünftig 
beitragen kann. 

Maria Löblich,
Berlin

Medien- statt Pressegeschichte!

Wie viele Kolleginnen und Kollegen kam ich zum 
Arbeitskreis als ambitionierter Jungakademiker 
mit ausgeprägtem Hang zur Zeitgeschichte. Für 
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mein Studium habe ich im Hauptfach Publizis-
tik- und Kommunikationswissenschaft wie in den 
Nebenfächern Politikwissenschaft, Theaterwis-
senschaft und Soziologie zahlreiche Lehrveran-
staltungen mit zeitgeschichtlichem Schwerpunkt 
absolviert. Vor diesem Hintergrund war medien 
& zeit für mich wie für viele andere ein unaus-
schlagbares Angebot. Wir haben die Zeitschrift 
als eine unserer Quellen historischer Erkenntnis 
betrachtet – und natürlich abonniert! Die regel-
mäßigen Werbeaktionen in Duchkowitschs gro-
ßer Mediengeschichte-Vorlesung im Audimax der 
Universität Wien dürfen dahingehend als überaus 
zielgruppenorientiert bezeichnet werden. Mein 
Interesse an medien & zeit beschränkte sich letzten 
Endes aber nicht auf die Lektüre. Am Ende des 
Diplomstudiums lockte zunehmend die Option, 
etwas Eigenes veröffentlichen zu können. Und 
so kam es dann auch. In den späten 1990er und 
frühen 2000er Jahren erschienen einige Beiträge, 
die ich gemeinsam mit Kolleginnen und Kolle-
gen verfasst habe, und nicht nur das, wir trugen 
zumeist auch die redaktionelle Verantwortung für 
das betreffende Heft. Es war eine produktive Zeit, 
in der ich nicht nur viel über meinen Gegenstand 
erfahren und erarbeitet, sondern auch so manche 
praktische Erfahrung in der Medienproduktion 
gemacht habe. Darüber hinaus war es eine Zeit, 
die von intensiver Zusammenarbeit in diversen 
Arbeitsgruppen geprägt war. Die Geschichte der 
Medien war uns eine fast leidenschaftliche Ver-
pflichtung. Allmählich bildete sich im Vorstand 
des Arbeitskreises – dem ich jahrelang angehörte 
– eine bunte Gruppe aus jungen Kolleginnen und 
Kollegen unterschiedlichster Fachrichtungen, 
die mit ihren neuartigen Zugängen die presse-
geschichtliche Fixierung, die medien & zeit an-
haftete, aufzuweichen begannen. Es erschienen 
Schwerpunkthefte zur Fernseh-, Comic- und 
Stummfilmgeschichte, um nur einige zu nennen, 
die mir besonders in Erinnerung geblieben sind. 
Wir glaubten uns auf dem Weg, das Versprechen 
einzulösen, das der Titel der Zeitschrift medi-
en & zeit gab: nämlich Medien- und nicht nur 
Pressegeschichte zu bieten. Es war praktizierte 
Interdisziplinarität, die in diesen Tagen bei der re-
daktionellen Gestaltung der Heftausgaben betrie-
ben wurde, der Versuch, einen breiten medien-
historischen Themenbogen aufzuspannen. Doch 
leider fand diese Ausrichtung wenig Gegenliebe 
an der Spitze des Arbeitskreises und unsere Am-
bitionen verliefen letztlich im Sand. Abgesehen 
von den damit einhergehenden persönlichen 
Verwerfungen und der Debatte um die generelle 

inhaltliche Ausrichtung der Zeitschrift finde ich 
es im Rückblick besonders schade, dass an dieser 
Bruchstelle ein wesentlicher Teil der Gruppe den 
Arbeitskreis verlassen hat und der Zeitschrift fort-
an nicht mehr zur Verfügung stand. Es war eine 
tiefe Zäsur, die auch mich bewog, meinen Fokus 
neu zu setzen, und zwar auf die Dauerausstellung 
medien.welten im Technischen Museum Wien, an 
deren Erstellung ich in den folgenden Jahren be-
teiligt war.

Wolfgang Pensold,
Wien

Fünf episodische Erinnerungen 
als Antwort

Meine Verbindung mit medien & zeit (m&z) ist 
fast so alt wie die Zeitschrift selbst. Jedenfalls 
scheint mir das so. Die Bitte um ein Wort zum 
30-jährigen Jubiläum erreicht mich auf dem Land 
in Frankreich, wo mir kein Archiv zur Verfügung 
steht. Ich bin auf Erinnerungen angewiesen, von 
denen HistorikerInnen wissen, dass sie trügerisch 
sind. Im Gedächtnis geblieben sind fünf Episo-
den. Aus ihrer chronologischen Skizze können 
sich Antworten auf die Impulsfragen ergeben.

Aus der ersten, von Ende der 1980er Jahre, ist 
mir die Anregung der Redaktion in Erinnerung, 
über das Selbstverständnis der Kommunikati-
onswissenschaft (KW) und die Bedeutung von 
Geschichte für das Fach zu schreiben. Das gab 
mir Gelegenheit, wieder über etwas nachzuden-
ken, das mich seit dem Soziologie-Studium be-
schäftigt hatte: Die starke Aufmerksamkeit, die 
soziologische Klassiker wie Ferdinand Tönnies, 
Max Weber, Robert E. Park oder Theodor Gei-
ger den Themen Öffentlichkeit und Journalismus 
schenken. Später habe ich bei UVK ein Buch mit 
entsprechenden Texten der Klassiker herausgege-
ben. Das hat wenig daran geändert, dass sie in der 
KW bis heute wenig Beachtung finden, obwohl 
das zu deren Profil als Sozialwissenschaft maß-
geblich beitragen könnte. Kürzlich hat Siegfried 
Weischenberg mit zwei Bänden über „Max We-
ber und die Medienwelt“ immerhin das Potential 
ausgelotet.

Die zweite Episode hat Aufsehen erregt. Anläss-
lich einer Jahrestagung der Deutschen Gesell-
schaft für Publizistik- und Kommunikationswis-
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senschaft (DGPuK) in Wien, wo Jörg Haiders 
FPÖ Regierungspartei geworden war, hatte es 
eine Diskussion über die NS-Vergangenheit der 
KW in Österreich gegeben. Das veranlasste den 
Redakteur des DGPuK-Organs „Aviso“, damals 
Michael Haller, mich um einen Beitrag über die 
NS-Vergangenheit der KW auch in Deutsch-
land zu bitten. Der Beitrag erschien 2001 unter 
dem Titel „Mitgemacht – weitergemacht – zuge-
macht“ und löste zunächst eine Welle der Empö-
rung und dann der Solidarisierung mit dem Text 
aus. Anhand von Schlüsselpersonen wie Wilmont 
Haacke, Elisabeth Noelle-Neumann und Franz 
Ronneberger hatte ich nur erledigt, was andere 
Disziplinen längst hinter sich hatten. m&z gab 
mir dann Gelegenheit, auf die empörten Reak-
tionen zu antworten. Weil sie hinsichtlich des 
Mitmachens, Beschönigens und Zumachens kein 
Blatt vor den Mund nimmt, ist die Zeitschrift 
nach wie vor unentbehrlich. Neulich meinte ein 
Kollege, ich hätte damals etwas Wichtiges für 
das Fach getan. Wenn überhaupt, dann weniger 
durch den „Aviso“-Beitrag selbst, der eine überfäl-
lige Selbstverständlichkeit war, als durch die von 
m&z möglich gemachte öffentliche Verarbeitung 
der ausweichenden, beschönigenden, in Einzelfäl-
len auch antisemitischen Reaktionen auf ihn.

Drittens erinnere ich mich gern an den Rückhalt, 
den m&z in zweifelhaften Diskussionen darüber 
bietet, ob Geschichte überhaupt notwendig sei. 
Im Winter 2005/06 habe ich ein Semester lang in 
Wien gearbeitet und am Institut für Publizistik- 
und Kommunikationswissenschaft (IPKW) eine 
Vorlesung zur Geschichte des Journalistenberufs 
gehalten. Just zu der Zeit reifte im Rektorat mei-
ner Universität in Dortmund (seit 2007 „Tech-
nische“ Universität) der Plan, die geschichtswis-
senschaftlichen Studiengänge abzuschaffen. Als 
(Pro-)Dekan der Dortmunder Fakultät Kultur-
wissenschaften habe ich mich zusammen mit 
einigen KollegInnen lange und intensiv dagegen 
gewehrt – letztlich vergeblich. 2011 wurde der 
Plan vom Rektorat gegen das Votum der Fakul-
tät durchgesetzt. Auch wenn das zu den schmerz-
lichen Misserfolgen meines Berufslebens zählt 
– ich habe viel dabei lernen können. Der Kon-
flikt hat mich ständig herausgefordert, über den 
praktischen Sinn von Geschichtswissenschaft und 
von historischem Erzählen im Journalismus nach-
zudenken. Soweit sich das Nachdenken in Texten 
niedergeschlagen hat, konnte und kann ich bei 
m&z mit einem offenen Ohr für deren Publika-
tion rechnen.

Auch die vierte Episode hat mit diesem offenen 
Ohr zu tun. Auf unkomplizierte Art hat die Zeit-
schrift Christina Kiesewetter und mir vor einigen 
Jahren die Chance gewährt, als GastherausgeberIn- 
nen ein Themenheft zur Frage „Wann beginnt der 
Journalismus?“ zu gestalten. Wir haben Aufsätze 
von einschlägig arbeitenden HistorikerInnen, 
LiteraturwissenschaftlerInnen, JournalistInnen 
und KommunikationswissenschaftlerInnen be-
stellt und zusammengetragen, die die Frage mit 
fünf verschiedenen Thesen beantworten: Antike, 
Mittelalter, Anfang des 17. Jahrhunderts, Anfang 
des 18. Jahrhunderts, Ende des 19. Jahrhunderts; 
der letzte Aufsatz widmet sich der offenen Frage, 
wann der Journalismus endet. 

m&z bietet mit seinen Themenheften Gelegen-
heit, ein publizistisches Ensemble bewusst zu 
gestalten: Ein wohltuender Unterschied zu ande-
ren Fachzeitschriften, die Eingesandtes nur nach 
der Qualität des einzelnen Textes beurteilen und 
dann mehr oder weniger zufällig zusammenstel-
len. Dass manche RezensentInnen auch bewusst 
durchkomponierte Themenausgaben nicht be-
sprechen mögen, weil es keine „Bücher“ sind, 
steht auf einem anderen Blatt.

Auch bei der letzten Episode geht es um ein The-
menheft, dieses Mal zum „Geheimnis“. Es wurde 
2014 vom ständigen Herausgeber und der Redak-
tion gestaltet. Für die Ausgabe waren vor allem 
Beiträge zur Funktionalität des Geheimhaltens 
vorgesehen. Um dem einen Kontrapunkt gegen-
überzustellen, wurde ich von der Redaktion ge-
beten, für das Heft auch einmal kritisch aus der 
Perspektive der journalistischen Öffentlichkeits-
aufgabe über unterbleibende Informationen zu 
schreiben. Den Auftrag hatte ich vermutlich mei-
ner Mitarbeit in der Initiative Nachrichtenaufklä-
rung (INA) zu verdanken, die sich um Themen 
kümmert, die von den Medien vernachlässigt 
werden. 

Die Erfahrung zeigt: Bei m&z hat man den Mut, 
offen und bewusst Personen als BeiträgerInnen 
auszuwählen und Beiträge ohne anonyme „peer 
reviews“ zu publizieren – oder auch abzulehnen. 
Damit hält sich die Zeitschrift an die schon von 
Daniel Defoe benannte publizistische Einsicht, 
dass persönlich zurechenbare Verantwortung 
Qualität fördert, während Anonymität sie un-
terhöhlt. U. a. weil der internationale Zitations-
Index nur Zeitschriften aufnimmt, die das ano-
nyme Peer-Review-Verfahren anwenden, ist dies 
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Verfahren auch in der Publizistik der KW ende-
misch geworden. Es führt zur Standardisierung, 
wo Freiheit, Kreativität und Vielfalt nötig wären. 
Indem m&z diesen Trend nicht mitmacht, trägt 
die Zeitschrift vorbildlich zur notwendigen Viel-
falt bei den Auswahlverfahren in der KW-Publi-
zistik bei. Dass Aufsätze die in m&z publiziert 
werden deshalb für die Karriere vielleicht weniger 
bedeutend sind als anderswo, steht wiederum auf 
einem anderen Blatt – ich hab’ da leicht reden, in 
meinem Alter kommt es darauf nicht mehr an.

Jedenfalls: Weiter so, m&z! Für Freiheit und Plu-
ralismus in der Kommunikationswissenschaft ist 
die Zeitschrift unverzichtbar.

Horst Pöttker,
Dortmund

Ein Projekt mit Ambitionen, das 
langen Atem und Frustrationsto-
leranz fördert

Während meines Studiums in Salzburg lernte ich 
im Rahmen eines Forschungsprojektes von Hans 
Heinz Fabris Fritz Hausjell kennen. Dieser war es 
auch, der mich schließlich in den Arbeitskreis für 
historische Kommunikationsforschung einlud. 
Die im Zuge meiner Dissertation (Politische Pro-
paganda der amerikanischen Besatzungsmacht in 
Österreich 1945-1950. Ein Beitrag zur Geschichte 
des kalten Krieges in der Presse-, Kultur- und Rund-
funkpolitik, Diss Wien 1981) entstandenen Kon-
takte zu Theodor Venus und Wolfgang Duchko-
witsch gaben zusätzlichen Ausschlag. 

(Ich bin in den Arbeitskreis für historische Kom-
munikationsforschung gekommen, da ich in 
Salzburg bereits Fritz Hausjell im Rahmen eines 
Forschungsprojekt von Hans Heinz Fabris ken-
nengelernt habe und auch aufgrund meiner Dis-
sertation Politische Propaganda der amerikanischen 
Besatzungsmacht in Österreich 1945-1950. Ein 
Beitrag zur Geschichte des kalten Krieges in der Pres-
se-, Kultur- und Rundfunkpolitik. (Bd 1. 2. – Wien 
1981. 624 BI. 8° Wien, Univ., phil. Diss 1981), 
Kontakt mit Theodor Venus und auch später mit 
Wolfgang Duchkowitsch hatte.)
Auf der Basis dieser Arbeitskontakte fiel der 
Entschluss, medien & zeit , als interdisziplinäres 
Fachorgan zwischen historischer Kommunikati-
onsforschung und Zeitgeschichte, zu gründen. 

Auch wollten wir Tabuthemen im biographi-
schen Bereich von Journalisten und Journali-
stinnen anhand neuer Forschungen aufbrechen 
bzw. zu Recht rücken, was dann auch entspre-
chend heftige Reaktionen nach sich zog. Gerd 
Bacher hat wohl manchen in der Szene der Me-
dienmacherIn-nen vor rund 30 Jahren aus dem 
Herzen gesprochen, wenn er uns als „Jakobiner“ 
bezeichnete.

Die Arbeit in der Anfangsphase als Mitheraus-
geber und Redaktionsmitglied habe ich als sehr 
spannend empfunden – nur ehrlich gesagt waren 
mir die Sitzungen in diversen Lokalen zu lang. 
Gut in Erinnerung ist mir die frühe Produktion 
in der Nationalbibliothek geblieben und die Aus-
flüge mit Wolfgang Duchkowitsch in die histo-
rischen Tiefspeicher der ÖNB.

Ein Frusterlebnis war, als Bruno Kreisky oder sein 
Verleger Wolf Jobst Siedler Kreiskys ersten Me-
moirenband in Wien 1986 präsentierten – im 
Oberen Belvedere und zu meinem großen Frust 
gerade den Presse-Herausgeber Otto Schulmei-
ster als Laudator ausgewählt hatte, über den wir 
gerade in medien & zeit 1/1986 seine verdeckte 
NS-Geschichte publiziert hatten. Da ich als histo-
risches Gewissen an diesem Band mitgearbeitet 
hatte, gab ich auch diese Nummer über Schul-
meister dem Altbundeskanzler zum Lesen. Er war 
sehr interessiert daran, an dem Laudator änderte 
dies aber nichts.

Die Zukunft der historischen Kommunikations-
forschung liegt einerseits in der vergleichenden 
Analyse und der kritischen Transferanalyse. Ge-
rade vor dem Hintergrund der globalen Umwäl-
zungen im Medienbereich, stellt sich die Frage, 
welche tiefgreifenden Entwicklungen hat es seit 
dem 19. Jahrhundert schon gegeben, und wie 
haben JournalistInnen, MedienmacherInnen 
und die Öffentlichkeit, die RezipientInnen re-
agiert.

Gerade im Bereich der angewandten Techno-
logiefolgenforschung seit dem 19. Jahrhundert 
sehe ich großes Potential, um die digitale Re-
volution und deren medienhistorischen Impli-
kationen besser einordnen zu können und auch 
entsprechend selbstbewusst darauf reagieren zu 
können.

Oliver Rathkolb,
Wien
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Schöne, spannende, intensive, 
haarausraufende Jahre!

medien & zeit habe ich als Student im Neuen 
Institutsgebäude der Universität Wien, Anfang 
der 1990er Sitz des PKW-Instituts, erstmals 
gesehen zwischen den damals wie heute leicht 
hysterischen ÖH-Zeitschriften. Als angehender 
Schriftsteller – warum sonst studierte man 
damals „Publizistik“, wenn man Mittelhoch-
deutsch vermeiden und etwas im Feuilleton 
verdienen wollte? – war mir die Zeitschrift per 
definitionem lesenswerter als jene, die „Science“ 
bereits im Titel anführten. Ein Abonnement 
schien mir gegenüber der Konkurrenz von Spex, 
Art, New Musical Express dennoch nicht wert zu 
sein – Pop war wichtiger als NS.

Fast Forward: Nachdem ich die Zeitschrift Mitte 
der Neunziger dann doch auch gelesen und zwei 
Jahre abonniert hatte, bot sich anlässlich des Wie-
dereinstiegs ins Studium im neuen Jahrtausend 
justament die Möglichkeit, an einem Büchertisch 
– also „Issuu“ für Analoge – alte Ausgaben zu er-
werben. Wobei: „Alt“ ist bei medien & zeit nicht 
gültig, als dass mediale Vergangenheit nicht ver-
geht. Kennen gelernt damals – und das Perfekt 
zieht sich fort ins Präsens – hatte ich Christian 
Schwarzenegger und Gaby Falböck am Bücher-
tisch. Besser begleitet kann man einen Kreis nicht 
betreten.

Als Fritz Hausjells Studienassistent und dadurch 
Wolfgang Duchkowitsch kennen lernend – wie 
viele Mitglieder des „Arbeitskreises für histo-
rische Kommunikationsforschung“ (AHK) wur-
den nicht von ihnen angeworben! – kam ich zum 
AHK. Erst als Mitglied, dann als Textredakteur, 
mit Gaby für die Rezensionen mitverantwort-
licher Redakteur, Co-Herausgeber, dann Ge-
schäftsführer... Schöne, spannende, intensive, 
haarausraufende Jahre!

„Persönliche Geschichte“? Mit Gaby zu einer 
nunmehr inexistenten Druckerei zu fahren, um 
dort die aktuelle Auflage nicht abzuholen zu 
können...

Die Zukunft von medien & zeit betreffend? Die 
Medien- und Kommunikationsgeschichte muss 
sich – wie in den jüngsten Jahren geschehen – 
schneller aktuellen Vorgängen widmen, um sie 
historisch zu kontextualisieren, einzuordnen, zu 
vergleichen: etwa Liebesbriefe, „Zapping“ (You-

Tube), Debatten um „Binge Viewing“ oder – seit 
Jahrzehnten ewig gleich – den Tod von Zei-
tungen...

Pop ate itself – media & time lives.

Roland Steiner,
Wien

Positive Tagungserinnerungen

Nachdem ich zu einem kommunikationshisto-
rischen Thema (Verbandsinteresse und Presse-
freiheit in der Weimarer Republik) von Bernd 
Sösemann promoviert worden war, habe ich 
umgehend einen Antrag auf Aufnahme in die 
DGPuK gestellt. 1992, zur Jahrestagung in Bam-
berg, wurde ich aufgenommen. Dort traf sich ein 
kommunikationshistorischer Arbeitskreis, aus 
dem wenig später die Fachgruppe Kommunika-
tionsgeschichte in der DGPuK hervorging. 1998 
wurde ich für zwei Jahre zum Sprecher der Fach-
gruppe, die gewissermaßen das deutsche Pendant 
zum AHK ist, gewählt.
Als frischberufener Lehrstuhlinhaber, wiederum 
in Bamberg, hatte ich die Freude, eine Fachgrup-
pentagung der Journalismusforschung als Gastge-
ber begrüßen zu dürfen. In diesem Zusammen-
hang fragten mich Fritz Hausjell und Wolfgang 
Duchkowitsch, ob ich bereit sei, dem Beirat der 
Zeitschrift medien & zeit beizutreten; dem habe 
ich gerne entsprochen, zumal ich es als beson-
dere Ehre empfand, als Mitherausgeber des in 
gewissem Maße konkurrierenden Periodikums 
„Jahrbuch für Kommunikationsgeschichte“ (es 
erscheint seit 1999) gefragt worden zu sein. Be-
sonders gerne erinnere ich mich an die gemein-
same Tagung von AHK und Fachgruppe Kom-
munikationsgeschichte, die aus Anlass des 20. 
Bestehens von medien & zeit im Januar 2006 in 
Wien stattfand. 

Es kann nicht im Sinne einer wissenschaftlich 
und intellektuell anspruchsvollen Kommuni-
kationsgeschichte liegen, primär ereignisge-
schichtlich zusammenzutragen, was und „wie es 
gewesen“ ist – um Ranke zu zitieren. Selbstre-
dend ist Faktenrichtigkeit das Fundament jeder 
historischen Beschreibung, aber Geschichts-
schreibung darf sich nicht in ihr erschöpfen. 
Ebenso kann es nicht um antiquarische Sammel-
leidenschaft um der Sammlung willen gehen. 
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Allerdings ist die Quellensicherung das – leider 
nicht-selbstverständliche – Fundament jeder hi-
storischen Wissenschaft. 
Wenn die Kommunikationsgeschichte im Kon-
text der Kommunikationswissenschaft sinnvoll 
sein, d.h. auch in Zukunft Relevanz besitzen will, 
muss sie Erklärungen liefern: Sie darf nicht nur 
beschreiben, so wichtig dies als selbstversichernde 
Grundlage ist. Sie muss darüber hinaus analysie-
ren, sie muss Erklärungen liefern, sie muss die 
Nachhaltigkeit der beschriebenen Phänomene 
aufzeigen, sie muss das Erzählte in Kontexte ein-
betten, sie muss in diachroner Perspektive die 
Ursachen für den allenthalben beobachtbaren ge-
sellschaftlichen, kommunikativen und medialen 
Wandel benennen. 
Es versteht sich von selbst, dass Entsprechendes 
leichter zu fordern als einzulösen ist, denn es gibt 
trotz zahlloser Vorarbeiten etliche Desiderate: 
Schon für eine Kommunikationsgeschichte im en-
geren Sinne lassen die Wissenslücken sich kaum 
aufzählen – nicht zuletzt wegen überlieferungsbe-
dingter Fehlstellen. Dass die Kommunikations-
geschichte im Unterschied zu den anderen kom-
munikationswissenschaftlichen Disziplinen keine 
Daten generieren kann, sondern damit vorlieb 
nehmen muss, was in Archiven und Bibliotheken 
erhalten geblieben ist, braucht nicht eigens ausge-
führt zu werden. 
Für eine Mediengeschichte im engeren Sinn fehlt 
es v.a. an gründlicher Medienstrukturgeschichte. 
Zwar ist vielerorts, nicht zuletzt in Wien (Wolf-
gang Duchkowitsch, Fritz Hausjell, Bernd Sem-
rad, Gabriele Melischek und Joseph Seethaler) 
dazu schon etliches geleistet worden, aber wir wis-
sen immer noch zuwenig, um die „(Medien-) und 
Kommunikationsgeschichte endlich zu schrei-
ben“ (Wolfgang R. Langenbucher). Das betrifft 
sowohl Nachzeichnungen der äußeren Form der 
Presseprodukte als auch der Eigentumsverhält-
nisse, der Konzentration der Medienlandschaft 
ebenso wie Programmgeschichten von Hörfunk 

und Fernsehen, obwohl auch hier schon vieles zu-
sammengetragen wurde. Dazu gehört m.E. auch 
die Frage, wie groß die Redundanz bzw. Konso-
nanz der Berichterstattung in den Medien zu ver-
schiedenen Zeitpunkten gewesen ist? Wir wissen 
über diese genuin kommunikationswissenschaft-
liche Frage schlichtweg nichts.
Zu einer Geschichte der öffentlichen Kommunika-
tion wurde insbesondere in der Propagandafor-
schung vieles erforscht. Im diesem Zusammen-
hang würde mich insbesondere interessieren, ob 
und wie sich Informations- und Entscheidungs-
findungskosten für historische Zeiten erheben 
lassen und wie sie sich in bestimmten Epochen 
und Gesellschaften entwickelten. 
Der Fachgeschichte unserer eigenen Disziplin, 
einer weiteren Kommunikationsgeschichte im 
engeren Sinn, für die sich in den letzten Jahren 
auch der AHK, die Fachgruppe Kommunikati-
onsgeschichte und medien & zeit immer wieder 
stark gemacht haben, geht die Arbeit ebenfalls 
nicht aus: Nicht zuletzt, weil immer mehr Fach-
geschichte hinzukommt. Die Kenntnis von der 
„empirischen Wende“ der Kommunikationswis-
senschaft ist beinahe Allgemeingut geworden. 
Dennoch würde mich hier noch detaillierter in-
teressieren, wie es zu ihr kam? Warum die Kom-
munikationsgeschichte im weiteren Sinne heute 
in etlichen kommunikationswissenschaftlichen 
Instituten leider nur noch Beiboot- oder „Nice to 
have“-Status besitzt, aber nicht mehr integral für 
unser Fach erscheint. 

Ich wünsche AHK und medien & zeit weiterhin 
viel Engagement und Erfolg in dem Bemühen, 
die Relevanz der Kommunikationsgeschichte im 
weiten Sinn zu betonen und ihr wieder etwas 
mehr Gewicht in der allgemeinen Kommunika-
tionswissenschaft zu verschaffen.

Rudolf Stöber,
Bamberg
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„Feuer und Schwert im Sudan“ 

Die Erfolgsgeschichte eines Buches im Spiegel eines 
gesellschaftlichen Wandels

Lisa Hoppel

Institut für Globalgeschichte und Global Studies, Universität Wien

Abstract
Als junger Österreicher trat Rudolph Slatin Pascha 1878 in ägyptische Dienste und erlebte 
als Gouverneur im besetzten Sudan den Mahdi-Aufstand gegen die ägyptische Fremdherr-
schaft am eigenen Leibe mit. Sein Werk Feuer und Schwert im Sudan zählt daher nicht nur 
zu einer der wichtigsten Quellen europäischer Prägung dieses geopolitischen Ereignisses, 
sondern kann außerhalb der Bedeutung als ereignisgeschichtliches Dokument auch als Bei-
spiel für den inhaltlichen Wandel eines ursprünglich dokumentarischen Berichts vor dem 
Hintergrund gesellschaftspolitischer Veränderungen begriffen werden. 
Aufgrund von hohen Auflagenzahlen, aber auch durch einen Wandel gesellschaftlicher Rah-
menbedingungen veränderten sich das Werk, sowie sein Erfolg stetig. Drei Ausgaben des 
Textes wurden in vorliegendem Beitrag daher anhand eines kulturhistorischen Zuganges 
verglichen. Intention war Veränderungen in Sprache und Format sowie in der zeitgenös-
sischen Reaktion in einem Zeitraum von 100 Jahren, sowohl als Prozess, als auch in ihrer 
historischen Eigenständigkeit zu begreifen.
Ergebnisse zeigen, dass sich der ursprünglich primär militärische Bericht, im Laufe der Zeit 
zuerst zu einem abenteuerlichen Jugendbuch und schlussendlich zu einer sehr persönlichen 
Erzählung wandelte.

Reiseberichte als Medien des  
19. Jahrhunderts

Dass der Kolonialismus des 19. Jahrhunderts bis 
heute prägende politische, wirtschaftliche und 
kulturelle Auswirkungen hat, ist unbestreitbar. 
Nicht nur die beherrschten Gebiete waren den 
Einflüssen der Kolonialpolitik ausgesetzt, auch 
auf das damalige hegemoniale Europa wirkten 
diese Prozesse zurück und hinterließen zahlreiche 
Spuren. Vor allem Geistes- und Sozialwissenschaf-
ten befassen sich in der gegenwärtigen Forschung 
kritisch mit Objekten und Quellen, welche die 
kolonialen Interessen und Hegemonieansprü-
che Europas verdeutlichten, legitimierten und 
unterstützten. Dazu zählen unter anderem auch 
Reiseberichte, die im 19. Jahrhundert häufig die 
Erschließung noch unbekannter Gebiete thema-
tisierten und als besondere Form der Berichter-
stattung gesehen werden können. Das Haupt-
augenmerk fiel hierbei auf das „mysteriöse“ und 
unerforschte Afrika, welches die europäische Ge-

sellschaft des 19. Jahrhunderts, im Deckmantel 
der Zivilisierungsmission, auf verborgene Schätze 
hoffen ließ. Die in Afrikareiseberichten vermit-
telten Informationen hatten bedeutende Relevanz 
für die zeitgenössische europäische Überseepo-
litik, Wirtschaft und Wissenschaft und stießen 
durch ihren exotisierenden Charakter auch in der 
breiten Bevölkerung auf große Nachfrage. Bei der 
wissenschaftlichen Befassung mit Reiseberichten 
ist aber immer im Blick zu behalten, dass ein Bild 
des Fremden gezeichnet wird, welches im Vorhe-
rein den Vorstellungen, die die eigene Kultur her-
vorgebracht hat, unterliegt. Diese formieren die 
Wahrnehmung des/der Reisenden und werden 
durch den Bericht reproduziert (Brenner, 1989, 
S. 15). Das Genre der afrikanischen Reiseliteratur 
bietet deshalb bis heute tiefe Einblicke in kolo-
nialpolitische Sichtweisen, Imperative und Stra-
tegien, welche die damalige europäische LeserIn-
nenschaft weitreichend prägten. 
Zu eben jener Reiseliteratur zählt auch das Werk 
Feuer und Schwert im Sudan. Meine Kämpfe mit 
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den Derwischen, meine Gefangenschaft und Flucht. 
1879-1895, in dem der Österreicher Rudolph 
Slatin Pascha seine Erlebnisse als Gouverneur ei-
ner sudanesischen Provinz und seine Verwicklung 
in den islamisch-politischen Mahdi-Aufstand 
festhielt. 1896 erschien der Reisebericht erstmals 
am europäischen Markt und stellte sich auf An-
hieb als großer Verkaufsschlager heraus. Durch 
hohe Auflagenzahlen und Überarbeitungen sowie 
durch einen Wandel gesellschaftlicher Ansprüche 
veränderte sich das Werk, ebenso wie sein Erfolg 
stetig.

Um einerseits die Veränderung des Buches als 
Objekt, andererseits die Rezeptionsgeschichte des 
Textes zu erhellen, wurden drei verschiedene Aus-
gaben des Werkes, die in einem Zeitraum von 100 
Jahren erschienen sind, miteinander verglichen. 
Methodisch wurde ein kulturhistorischer Zugang 
im Sinne einer „Neuen Kulturgeschichte“ gewählt, 
die einen Schwerpunkt auf Wahrnehmungs- 
und Deutungsmuster historischer AkteurIn- 
nen und Gruppen setzt, somit den Eigenwert der 
früheren Epochen betont und versucht, diese in 
ihrer Fremdheit zu erfassen und zu verstehen. 
Daher wurden Veränderungen in Sprache und 
Format sowie in der zeitgenössischen Reaktion, 
sowohl als Prozess, als auch in ihrer historischen 
Eigenständigkeit analysiert. Die ausgewählten 
Ausgaben des Buches und ihre jeweiligen Rezep-
tionen wurden dem entsprechend einzeln und 
zusätzlich im direkten Vergleich untersucht. Das 
bedeutet, dass neben einer Analyse des Formats 
und der Rezeption der jeweiligen Bücher einzeln 
und im Kontext ihrer Entstehung, auch konkrete 
Textstellen der sehr unterschiedlichen Ausgaben 
vergleichend durch eine Textanalyse betrachtet 
wurden. Dieses Vorgehen ließ sprachliche Dif-
ferenzen des Inhalts erkennen, die im Kontext 
des gesellschaftlichen Wandels gedeutet wurden. 
Leitende Fragen zu der Veränderung des Inhalts, 
des Formats sowie der Rezeption waren unter 
anderen ob bzw. welche Imperative in den nach-
folgenden Ausgaben erhalten blieben und welche 
Textstellen gekürzt oder gestrichen wurden sowie 
ob Reaktionen auf die jeweiligen Ausgaben für et-
waige Änderungen verantwortlich sein könnten. 
Aufgrund einer kargen Quellenlage, besonders 
bezüglich der Rezeptionen späterer Auflagen, 
können in diesen Punkten nur Vermutungen 
aufgestellt werden, deren vertiefende Behandlung 
eine neue Forschungsmöglichkeit bietet, wozu die 
folgenden Ergebnisse und Überlegungen anregen 
sollen.

Eine bedeutende Grundlage dieser Untersuchung 
stellen die zahlreichen Arbeiten zu Slatins Leben 
und Werk, wie jene von Gordon Brook-Shepherd 
(1972), Wilhelm Chechovsky (1981), Hartwig 
Vogelsberger (1992) und Gabriela Neveril (1999) 
dar, deren Ergebnisse einen Vergleich mit spä-
teren Ausgaben überhaupt erst zuließen.
Um Slatins Werk und seinen langanhaltenden 
Erfolg bei der europäischen LeserInnenschaft ge-
recht zu werden, ist es vorerst notwendig den hi-
storischen Kontext und die Entstehungsgeschich-
te des Buches zu schildern. Anschließend wird ein 
direkter Vergleich der drei sehr unterschiedlichen 
Ausgaben präsentiert woraufhin ein längerfristiger 
Wandlungsprozess ausgemacht werden kann.

Ägypten und Europa

Slatin geriet mit seinem Auftreten in Kairo in ein 
zentrales geopolitisches Ereignis, in das er durch 
seinen beruflichen Aufstieg unmittelbar verwi-
ckelt wurde. Ägypten, das nominell unter osma-
nischer Vorherrschaft stand, eroberte im Laufe 
des 19. Jahrhunderts weitreichende Teile des be-
nachbarten Sudans. Die Khediven, Vizekönige 
des Sultans, herrschten praktisch unabhängig und 
absolut über Ägypten und die Gründe für eine 
Besetzung des Sudans waren stark wirtschaftlich 
geprägt. Nicht nur traditionelle Handelsrouten 
wurden kontrolliert, auch das Reservoir an Skla-
venInnen, welches der Sudan bot, konnten die 
Regenten für industrielle und landwirtschaftliche 
Projekte sowie für die Armee einsetzen (Sauer, 
2002, S. 32-33). Großbritannien aber gewann 
durch Anleihen für den Bau des Suez-Kanals ver-
stärkt Einfluss in der ägyptischen Politik, vor allem 
nachdem 1875 ein großes Aktienpaket erworben 
wurde. 1882 wurde Ägypten von britischen Trup-
pen besetzt wobei die vermehrte Einflussnahme 
stark kommerziell ausgerichtet war. Da der Khe-
dive formal immer noch Vasall des osmanischen 
Sultans blieb, herrschten die Briten informell, 
verkörpert durch die Position des Generalkonsuls, 
der alle wichtigen politischen Entscheidungen 
traf. Für die Verwaltung der sudanesischen Pro-
vinzen wurden vermehrt Europäer, in den Füh-
rungspositionen primär Briten eingesetzt (Sauer, 
2002, S. 80-81). Auch die Habsburgermonarchie, 
obwohl kein Kolonialstaat per se, war als Groß-
macht notwendigerweise an Aktivitäten und Dis-
kussionen europäischer Überseepolitik beteiligt. 
Weniger aber auf der primär politischen, sondern 
eher auf der ökonomischen Ebene war die Habs-
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burgermonarchie im Sinne eines „informellen 
Imperialismus“, besonders in Ägypten durch bila-
teralen Warenaustausch auf der Strecke zwischen 
Triest und Alexandrien, präsent vertreten. So 
verwundert es kaum, dass auch EinwohnerInnen 
der Monarchie die ökonomische Beziehung zu 
Ägypten nutzten, um dort den wirtschaftlichen 
Interessen ihrer Heimatländer nachzugehen sowie 
aus dem streng vorgegebenen sozialen Gefüge in 
Europa auszubrechen und beruflich aufzusteigen 
(Sauer, 2002, S. 18-23).
Auch der gerade erst 17-jährige Rudolph Slatin 
machte sich, als er von einem Stellenangebot bei 
einem Buchhändler in Kairo erfuhr, nach Ägypten 
auf. Während seiner Reise in den Sudan knüpfte 
er einflussreiche Kontakte, unter anderem mit 
dem deutschen Arzt und Forscher Eduard Schnit-
zer, der später als Emin Pascha große Berühmtheit 
erlangte (Vogelsberger, 1992, S. 22-25). Wohl 
aufgrund dieser Bekanntschaft erhielt Slatin we-
nig später einen Brief von General Charles Geor-
ge Gordon, Generalgouverneur der Äquatorial-
provinz des Sudans, in welchem dieser ihm eine 
Stelle in seinem Stab anbot (Brook-Shepherd, 
1972, S. 22). 1878 erreichte Slatin erneut den 
Sudan, wo er schon bald zum Provinzgouverneur 
von Dara ernannt wurde, um kurz darauf Gou-
verneur der gesamten Provinz Darfur zu werden 
(Vogelsberger, 1992, S. 40). Im selben Zeitraum 
kam es bei der sudanesischen Bevölkerung zu 
wachsender Unzufriedenheit mit der ägyptischen 
Besatzung, bedingt durch ständige Repressalien, 
einem willkürlichem Steuersystem sowie einer 
von der Regierung beauftragten SklavInnen-
befreiung. 1881 gipfelte diese im Ausbruch des 
Mahdi-Aufstandes. Muhammad Ahmad, der 
selbstproklamierte Mahdi, erklärte sich als Erlö-
ser des sudanesischen Volks und konnte mit einer 
schnell anwachsenden AnhängerInnenschaft sei-
nen Herrschaftsbereich rasch ausdehnen (Neveril, 
1999, S. 79). 

Slatin und der Mahdi

Da die religiös motivierte Rebellion vor allem in 
den südwestlichen Regionen des Sudans ihren 
Anfang nahm, war Slatin rasch in den Kampf 
gegen die Mahdisten verwickelt und erlebte 
schon bald bedeutende Verluste seiner Streit-
macht (Vogelsberger, 1992, S. 81). 1883 musste 
er kapitulieren und geriet dadurch in elfjährige 
Gefangenschaft am Hof des Mahdi bzw. dessen 
späteren Nachfolgers Khalifa Abdullahi. In seiner 

Position als wertvollster Gefangener konnte Slatin 
nicht nur die schnell fortschreitende Ausdehnung 
des Mahdi-Reiches verfolgen, sondern auch die 
Regierung und Heerführung des Khalifas genau 
beobachten und sogar eine sonderbar enge Bezie-
hung mit jenem entwickeln, die sich durch ein 
gewisses Wohlwollen seitens des Khalifas aus-
zeichnete (ebd. S. 119-125). 
Währenddessen scheiterten britische Expedi-
tionen, um die Situation in zentralen sudane-
sischen Städten zu entschärfen und Gebietsver-
luste auszugleichen. Besonders verheerend war 
die Niederlage der Stadt Khartum, bei deren 
Verteidigung der später als Nationalheld gefeierte 
General Gordon sein Leben ließ (ebd. S. 113). 
Anfang der 1890er Jahre bereitete sich England 
schließlich auf die Rückeroberung des Sudans 
vor. Major Francis Reginald Wingate, der Kopf 
des militärischen Nachrichtendienstes in Kairo, 
befasste sich vor allem mit der Frage, wie man die 
Gefangenen der Mahdisten befreien könnte. 1895 
ließ er Slatin einen ausgearbeiteten Fluchtplan zu-
kommen, woraufhin dieser seine 24-tägige Flucht 
antrat (ebd. S. 138-146). In Kairo angelangt, traf 
Slatin erstmals auf Reginald Wingate, zu dem er 
später eine langjährige Freundschaft aufbaute und 
der bedeutenden Einfluss auf sein Werk Feuer und 
Schwert im Sudan hatte (ebd. S. 154). Im selben 
Jahr wurde Slatin vom ägyptischen Khediven zum 
Pascha ernannt. Dieser ehrenvolle Titel entsprach 
dem eines Generals und stand gewöhnlich nur 
Engländern zu. 1899 fand die britische Rückero-
berung des Sudans statt, in welcher Slatin und 
Wingate erfolgreich nebeneinander kämpften 
(ebd. S. 175). Daraufhin wurde er sowohl von 
Kaiser Franz Josef in den Ritterstand, als auch 
von Queen Victoria in den britischen Adelsstand 
erhoben (Ebd. S. 205). 

Held der Medien

Schon bald nach seiner Ankunft in Kairo wurde 
Slatin Pascha, dem seit seiner gelungenen Flucht 
große Aufmerksamkeit von der Weltpresse gewid-
met wurde, von Reginald Wingate gedrängt ein 
Buch über seine Erlebnisse zu verfassen. Laut Vo-
gelsberger (1992) war dies der erste Schritt Slatins 
Ruhm zu mehren, da bereits damals renommierte 
europäische Verlage reges Interesse an einem Werk 
aus seiner Feder bekundeten (S. 158). Der zeitge-
nössischen Einleitungsrhetorik entsprechend, die 
einer Absicherung und Legitimierung des Werkes 
vor möglicher späterer Kritik diente, schrieb Sla-
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tin neben einer Beschreibung seiner Arbeitsbe-
dingungen: „Weniger einem eigenen Bedürfnisse 
als dem Drängen meiner Freunde Folge leistend, 
habe ich diese Blätter niedergeschrieben“ (Sla-
tin Pascha, 1896, Vorwort). Dies sowie die Be-
merkung, er wäre ausschließlich auf sein eigenes 
Gedächtnis angewiesen gewesen, lassen darauf 
schließen, dass Slatin seine Beobachtungen nicht 
unter der Voraussetzung einer späteren Veröffent-
lichung machte und somit bei der Verfassung des 
Werkes, 17 Jahre nachdem er erstmals in den Su-
dan gereist war, Erlebnisse aus dem Gedächtnis 
rekonstruierte (Neveril, 1999, S. 100). 
Die treibende Kraft hinter der Entstehung des 
Werkes scheint Reginald Wingate gewesen zu 
sein. Einige AutorInnen zu Slatins Leben und 
Werk gehen sogar davon aus, Wingate hätte sich 
als Ghostwriter betätigt (Vogelsberger, 1992, S. 
159). Wie weit Wingate in den Schreibprozess 
verwickelt war, bleibt offen, sicher ist, dass er 
Einfluss auf Slatin und dessen Werk hatte. Brook-
Shepherd (1972), der eine bedeutende Biographie 
von Rudolph Slatin Pascha verfasst hat, schreibt 
hierzu:

„Wingate hat sowohl als Herausgeber als auch 
als Übersetzer der endgültigen englischen Aus-
gabe gewirkt und viel zur Verifizierung der Tat-
sachen beigetragen. Das Wichtigste war jedoch, 
daß er den Grundton des Werks bestimmte.“ 
(S. 128)

Dieser Grundton war, einigen AutorInnen zu-
folge, politisch und ideologisch geprägt. Brook-
Shepherd, Richard Hill und Elisabeth Flandor-
fer gehen davon aus, dass Slatins Buch, welches 
wertvolle Informationen zum Sudan lieferte, von 
Wingate als Propagandamittel genutzt wurde, um 
die englische Rückeroberung des Sudans voranzu-
treiben und die öffentliche Meinung als Druck-
mittel in dieser Frage gegen die unentschlossene 
britische Regierung einzusetzen (Neveril, 1999, 
S. 106-107).
Am 3. Februar 1896 erschien das Werk, welches 
in nur vier Monaten entstanden war (Chechovsky, 
1981, S. 231) in englischer Originalfassung bei 
Edwin Arnold in London und am selben Tag in 
deutscher Fassung bei F. A. Brockhaus in Leipzig. 
Viele Auflagen folgten, sogar noch nach Slatins 
Ableben. Zudem wurde der Text ins Französische, 
Italienische und Arabische übersetzt (Flandorfer, 
1971, S. 80-81).
Slatins abenteuerliche Geschichte versprach be-
reits vor dem Erscheinen auf dem internationalen 

Buchmarkt ein Bestseller zu werden (Vogelsber-
ger, 1992, S. 158). Kurz nach seiner Rückkehr 
nach Kairo 1895 verfasste Slatin den kurzen 
Bericht Auf der Flucht (Slatin Pascha, 1895) im 
Umfang von 48 Seiten, welchen er im Selbstver-
lag (Reichswehr) veröffentlichte. Zurück in Ös-
terreich schrieb er einen 56-seitigen Artikel Meine 
Erlebnisse im Sudan für die k. k. Geographische 
Gesellschaft in Wien (Slatin Pascha, 1896, S. 
36-92), wo er auch 1895 einen Vortrag hielt, der 
ebenso in den Mittheilungen der k. k. Geogra-
phischen Gesellschaft abgedruckt wurde (N.N., 
1895, S. 350-352). 
Reges Interesse an Slatins Person und seinem 
Schicksal kann aber schon in den Jahren seiner 
Gefangenschaft ausgemacht werden. Am 17. Fe-
bruar 1887 schilderte das Grazer Volksblatt wie 
sich Slatin ergeben musste und in Gefangenschaft 
geriet (Grazer Volksblatt, 17.02.1887, S. 5). Ein 
Brief des Khalifa über Slatins Zustand wurde aus 
dem Arabischen übersetzt und von der Zeitung 
Das Vaterland am 1. November 1888 abgedruckt 
(Das Vaterland, 01.11.1888, S. 5). Somit war Sla-
tin bereits vor der Veröffentlichung seines Buches 
bekannt und in den Medien präsent. Viele Men-
schen wollten die schier unglaublichen Geschich-
ten Slatins, der nach seiner Flucht als Held ge-
feiert wurde, in allen Einzelheiten erfahren. Und 
Feuer und Schwert im Sudan bot diese Details. So 
verwundert es kaum, dass sich die erste Auflage im 
deutschsprachigen Raum in herausragender Ge-
schwindigkeit verkaufte. Allein im ersten Erschei-
nungsjahr kam es zu sieben Neuauflagen. 1899 
folgten zwei weitere Auflagen, die elfte 1906, die 
zwölfte 1911 und 1921 erschien schlussendlich 
die zweibändige 13. Auflage, die bis heute einen 
bedeutenden SammlerInnenwert hat. In den 20er 
Jahren des 20. Jahrhunderts brachte der F. A. 
Brockhaus Verlag die Reihe Reisen und Abenteu-
er heraus, in welcher auch Slatins Buch vertreten 
war und 1922, 1925 sowie 1928 nur unter dem 
Haupttitel Feuer und Schwert im Sudan erschien 
(Brandt & Kainbacher, 2010, S. 170). Flandorfer 
(1971) schreibt zu Slatins Buch, dessen Erfolg in 
den 30er Jahren genauso plötzlich wieder endete, 
wie er einsetzte:

„Der älteren Generation als Abenteuerlektüre 
wohl vertraut, finanziell und propagandistisch 
ein großer Erfolg, fiel es später mehr oder weni-
ger in Vergessenheit.“ 
(S. 81)

Doch selbst Ende des 20. Jahrhunderts, etwa 100 
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Jahre nach der ersten Veröffentlichung des Werkes, 
erschien bei Edition Erdmann im Thienemanns-
Verlag Feuer und Schwert im Sudan. Meine Kämp-
fe mit den Derwischen, meine Gefangenschaft und 
Flucht bearbeitet von Heinrich Pleticha (1997) 
neuerlich am Markt.

Im Folgenden sollen nun drei verschiedene Aus-
gaben des Buches genauer vorgestellt und mitei-
nander verglichen werden, um aufzuzeigen, wie 
sich der Bericht im Format, im Inhalt sowie in 
seiner Rezeption innerhalb eines Jahrhunderts 
verändert hat. Herangezogen werden hierfür die 
Originalausgabe von 1896, die Volksausgabe aus 
der Reihe Reisen und Abenteuer von 1928 sowie 
die Neuüberarbeitung des Werkes von Heinrich 
Pleticha aus dem Jahr 1997. Die drei Ausgaben 
unterscheiden sich besonders durch ihren histo-
rischen Entstehungskontext sowie durch das ent-
sprechende Zielpublikum. Daher eignet sich ein 
Vergleich dieser Bücher gut, um aufzuzeigen wie 
sich Medien und die jeweiligen gesellschaftlichen 
Ansprüche in ihrem Wechselspiel über 100 Jahre 
hinweg verändern. 

„Feuer und Schwert“ in Europa 
1896

Die deutsche Originalausgabe von 1896, die von 
einem prächtigen Halbledereinband umbunden 
ist, umfasst stattliche 596 Seiten und beinhaltet 
Slatins Geschichte von seiner Ankunft im Sudan 
bis zu seiner erfolgreichen Flucht aus der mah-
distischen Gefangenschaft. Der Autor legt großen 
Wert auf eine möglichst umfassende Darstellung 
der allgemeinen Lage im Sudan, weshalb er in den 
ersten Kapiteln nicht nur seine eigenen Erlebnisse 
thematisiert, sondern auch die Geschichten der 
Menschen, die ihm begegneten, den Mahdi und 
dessen Bewegung sowie weitere Expeditionen 
seiner Kollegen im Kampf gegen die Aufstän-
dischen der Regierung. Die zahlreichen Kapitel 
zu seiner Gefangenschaft befassen sich primär 
mit politischen Aspekten und Ereignissen. Sla-
tin geht hier genauer auf die Persönlichkeit des 
Khalifa Abdullahi ein und teilt seine Beobach-
tungen über die expansiven Errungenschaften 
der Mahdisten, die Verwaltung und Organisation 
von Abdullahis Hauswesen und Heer sowie über 
den Umgang mit der unterworfenen Bevölkerung 
und deren Lebensbedingungen, wie er sie unter 
anderem am Beispiel der Hungersnot in Omm 
Derman beschreibt. Doch auch die alltäglichen 
Gewohnheiten des Khalifas sind hier von Slatins 

Interesse und die persönliche Beziehung zwischen 
Slatin und dem Khalifa wird der LeserInnenschaft 
durch zahlreiche Gespräche der Beiden näherge-
bracht. Die letzten Kapitel des Werkes handeln 
vor allem von Slatins Plänen zur Flucht, den vie-
len Anstrengungen diese zu erreichen und schlus-
sendlich dem gesamten Ablauf des langersehnten 
Entkommens, bis zu seinem Eintreffen in Ägyp-
ten. Der Text kann daher als Bericht eingestuft 
werden. 
Die Geschehnisse werden durch 19 Abbildungen 
illustriert und zwei Faltkarten am Ende des 
Buches zeigen einerseits einen Plan von Khartum 
und Omm Derman und andererseits eine Karte, 
in welcher das Reich des Mahdi eingezeichnet ist. 
Nach einem Vorwort von Slatin, in welchem er 
seine Aufzeichnungen als „anspruchslose Berichte 
an das Interesse derer, die mit den Verhältnissen 
des ägyptischen Sudan vertraut sind oder densel-
ben Theilnahme entgegenbringen“ (Slatin Pa-
scha, 1896, Vorwort) bezeichnet, folgt ein Schrei-
ben Pater Ohrwalders. Josef Ohrwalder war ein 
österreichischer Missionar im Sudan, der mit Sla-
tin einige Jahre gemeinsam in Gefangenschaft zu-
brachte, dem die Flucht aber bereits 1891 gelang. 
Er veröffentlichte 1892, ebenso auf das Drängen 
Reginalds Wingates hin die Publikation Aufstand 
und Reich des Mahdi im Sudan und meine Ge-
fangenschaft dortselbst, in der er seine Geschichte 
schilderte (Neveril, 1999, S. 101-102). In seinem 
Begleitwort in Slatins Bericht nennt er Gründe 
die Slatin nahezu verpflichteten seine Erlebnisse 
zu veröffentlichen. Darunter fallen das allgemeine 
Interesse an Slatins Befreiung sowie die

„Nothwendigkeit, die Aufmerksamkeit civi-
lisirter Nationen auf den Sudan, jenen un-
glücklichen Theil des schwarzen Continents, zu 
lenken, der einst berufen schien, den Ausgangs-
punkt für Afrikas Civilisirung zu bilden, und 
deren Haupthinderniß geworden ist.“ 
(Slatin Pascha, 1896, Schreiben Pater Ohr-
walders)

An Pater Ohrwalders Worten ist bereits zu Beginn 
des Werkes der kolonialpolitische Imperativ des 
19. Jahrhunderts zu erkennen, der sich durch das 
ganze Buch zieht. Analog zu Slatin betont auch 
Ohrwalder die Notwendigkeit eines Eingreifens 
von außen, um dem Sudan zu seinem vermeint-
lichen Glück zu verhelfen. 

Die hohe Anzahl an Auflagen und vor allem die 
Tatsache, dass die ersten zehn Auflagen noch 
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Ende des 19. Jahrhunderts erschienen, spiegeln 
den großen Erfolg des Werkes wider. In zeitgenös-
sischen Zeitungsartikeln wurde Slatin, meist im 
Zusammenhang mit seiner spektakulären Flucht 
und seinem Buch besonders im Erscheinungsjahr 
1896 häufig thematisiert. Quer durch die Monar-
chie druckten zahlreichen Zeitungen und Zeit-
schriften, wie etwa das Neue Wiener Journal, die 
Pettauer Zeitung, die Vorarlberger Landeszeitung, 
die Agramer Zeitung, das Mährische Tagesblatt so-
wie das Grazer Volksblatt und Das Vaterland die 
Neuigkeiten des österreichischen Offiziers im Su-
dan ab und verbreiteten die Kunde von seinem 
neu erschienenen Buch.1 Die Wiener Montags-
Post veröffentlichte sogleich einen Abschnitt des 
Buches und schrieb dazu:

„Nach dem Zeugnisse berühmter Reisender ist 
das prächtig ausgestattete Werk die hervorra-
gendste Erscheinung der neueren Reiseliteratur. 
In der Schilderung der Erlebnisse des Verfassers 
ist es spannend wie ein Roman und in den da-
rin niedergelegten Berichten über einen jedem 
Europäer verschlossenen Theil Afrikas enthält es 
den Schlüssel zu den letzten Geheimnissen des 
schwarzen Erdtheils.“ 
(Wiener Montags-Post, 11.05.1896, S. 1)

Auch ein Artikel im Pester Lloyd zeugt von einem 
begeisterten Rezensenten:

„Sein Buch verdient daher die vollste Aufmerk-
samkeit jedes gebildeten Menschen. […] außer 
dem Buche des Pater Ohrwalder gibt es kein li-
terarisches Produkt, dem wir so viele wertvolle 
Daten über Land und Leute im Sudan, Darfur 
und den angrenzenden Ländern entnehmen 
könnten, wie dem Buche Slatin Paschas. […] 
Sein Styl ist fesselnd, seine Schilderungen pa-
ckend und es ist keine Uebertreibung, wenn ich 
behaupte, daß sein Buch zu den interessanten 
Reisewerken gehört, welche im Laufe dieses 
Jahrhunderts erschienen sind. Hoffentlich wird 
es in diesem Sinne von der Leserwelt gewürdigt 
werden.“ 
(Pester Lloyd, 08.02.1896, S. 9)

Die Neue Freie Presse schrieb in besonders loben-
den Tönen:

„In Leipzig ist ein Buch erschienen, das thurm-
hoch Alles überragt, was Reisen und Literatur 

in Bezug auf Afrika in den letzten Jahrzehnten 
hervorgebracht. […] Ja wol, Slatin’s Buch 
nimmt Jeden gefangen, der es mit kühnem 
Lesemuth berührt. […] Ein epochemachendes 
Buch.“ 
(Neue Freie Presse, 15.02.1896, S. 1-2)

Philipp Paulitschke, ein angesehener Forschungs-
reisender und Dozent an der Universität Wien, 
der sich über Jahre hinweg wissenschaftlich mit 
dem Sudan auseinandersetzte, lieferte in den 
„Mittheilungen der k. k. Geographischen Gesell-
schaft“ eine kurze Rezension zu Slatins Buch, in 
der auch Kritik geäußert wurde:

„Ein Wort des Tadels haben wir nur für einige 
der allzu phantastischen, ja grauslichen Bilder, 
ohne die Slatin’s Buch wohl auch seinen Weg 
gemacht hätte.“ 
(Paulitschke, 1896, S. 381-382)

Die Originalausgabe von Feuer und Schwert im 
Sudan war demnach ein voller Erfolg. Das zeit-
genössische Interesse an einer geographischen, 
politischen und sozialen Erschließung des afrika-
nischen Kontinents ist auch in der Rezeption des 
Werkes stark spürbar. Doch auch der Charakter 
der spannenden Abenteuergeschichte ließ Slatin 
Pascha und seine Erlebnisse in aller Munde sein. 
Der Verkaufsschlager setzte dem Autor, der ohne-
hin schon großen Ruhm genoss „die Krone auf“, 
wie die Neue Freie Presse schrieb (Neue Freie Pres-
se, 15.02.1896, S. 2).

„Feuer und Schwert“ in der  
Zwischenkriegszeit

Die wesentlich kleinere und stark gekürzte Volks-
ausgabe von Feuer und Schwert im Sudan aus der 
Reihe Reisen und Abenteuer von F. A. Brockhaus 
aus dem Jahre 1928 umfasst nur noch 158 Sei-
ten. Im Vergleich zu den prächtigen Einbänden 
der Vorkriegszeit, entschloss sich der Brockhaus 
Verlag, aufgrund der labilen wirtschaftlichen Si-
tuation der Zwischenkriegszeit, bei der genann-
ten Reihe Pappeinbände zu verwenden und auf 
dünneres und billigeres Papier zurückzugreifen 
(Keiderling, 2005, S. 107-109). Dennoch ist Feu-
er und Schwert im Sudan mit Bildern ausgestat-

1 Alle Zeitungsartikel wurden abgerufen von: www.anno.
onb.ac.at
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tet. Statt den ursprünglichen 19, sind es hier nur 
noch 15 Abbildungen. Weggelassen wurde zum 
Beispiel die Darstellung „Überbringung von Gor-
dons Haupt“, das als eines der grausamsten Bil-
der des Originals galt. Denkbar wäre ein Zusam-
menhang zwischen der oben genannten Kritik 
der k. k. Geographischen Gesellschaft bezüglich 
der zum Teil blutrünstigen Bebilderung und dem 
Fehlen einiger dieser Illustrationen in der neueren 
Version. Eine Klärung dieser Frage war mangels 
greifbarer Quellen bislang nicht möglich.
Mit den Worten „Dieses Büchlein ist ein Auszug 
aus dem im gleichen Verlag erschienenen groß-
en Reisewerk: Rudolph Slatin Pascha, Feuer und 
Schwert im Sudan“ (Slatin Pascha, 1928) wird 
dem/der LeserIn gleich auf der ersten Seite, direkt 
vor dem Inhaltsverzeichnis zu verstehen gegeben, 
dass es sich hier nicht um das Original, sondern 
um eine gekürzte Version handelt. Die Einleitung 
bereitet den Kontext bzw. das historische Setting 
auf, in dem sie einen oberflächlichen Lagebericht 
über die politische Situation des Sudans im 19. 
Jahrhunderts, sowie eine kurze Biographie von 
Rudolph Slatin Pascha liefert. Der letzte Satz die-
ser Einleitung ist ein Teil von Pater Ohrwalders 
Schreiben aus der Originalauflage, der, wie auch 
beim Originalwerk, Slatins Befähigung zur Be-
urteilung der Geschehnisse des Mahdiaufstandes 
aufgrund seiner physischen Nähe zu den Ereig-
nissen hervorhebt. 
Gekürzt wurde vor allem an der Vorgeschichte, 
denn das Buch beginnt mit Slatins ersten Erleb-
nissen in Darfur. Die weiteren Kapitel ähneln 
vom Aufbau und der Reihenfolge dem Original, 
doch wurden sie stark komprimiert. Ausschwei-
fende Personenbeschreibungen, Regionsbeobach-
tungen, strategische Erklärungen und Anekdoten, 
von denen es im Original unzählige gibt, fehlen 
hier gänzlich. Durch diese drastischen Kürzungen 
veränderte sich das Werk vor allem stilistisch, 
denn Geschehnisse werden nun aus einer persön-
lichen, erzählenden Perspektive geschildert und 
weniger durch Gespräche oder die für das Ori-
ginal so charakteristischen militärischen Details. 

Da es sich bei Reisen und Abenteuer um eine Ju-
gendbuchreihe handelt, kann angenommen wer-
den, dass aus Rücksicht auf die junge LeserInnen-
schaft gezielt gekürzt wurde. Ein Beispiel hierfür 
bietet die Textstelle in der Slatin über den Harem 
des Khalifas berichtet. Die im Original zweiseitige 
Beschreibung wurde in der Ausgabe von 1928 auf 
knapp eine halbe Seite gekürzt. Eine feinanaly-
tische Betrachtung beider Textstellen verdeutli-

cht, dass vor allem unzüchtig anmutende Teile des 
Originalwortlauts, gestrichen wurden. So unter-
blieb 1928 die Information, dass der große Haus-
halt des Khalifas, besonders der große Harem, 
auf „dessen Neigungen und auf seinen Stand“ 
(Slatin Pascha, 1896, S. 478) zurückzuführen ist. 
Dieser Status würde das gigantische Ausmaß des 
Harems, den Slatin auf 400 Frauen schätzt, legi-
timieren. In der Beschreibung des Umfangs des 
Harems wird erklärt, dass die vier Hauptfrauen 
des Khalifas legitim, daher von der islamischen 
Religion erlaubt sind. Die Erwähnung, dass sich 
der Khalifa von diesen „weil er die Abwechslung 
liebt, öfters trennt, um sie durch andere zu er-
setzen“ (Slatin Pascha, 1896, S. 478), unterblieb 
jedoch in der Volksausgabe. Auch Informationen 
über die Beschaffung der Haremsdamen wurde in 
der Version von 1928, vermutlich aus denselben 
Gründen, durch Kürzungen beschönigt. Der Satz 
„diese als Kriegsbeute weggenommenen Weiber 
genossen die geringen Rechte von Concubinen“ 
(Slatin Pascha, 1896, S. 478), fand keinen Ein-
gang in die Volksausgabe. Beim originalen Satz 
„der Rest der Haremsbewohnerinnen waren 
durch Raub oder Kauf erworbene Sklavinnen“ 
(Slatin Pascha, 1896, S. 478) wurde 1928 das De-
tail „durch Raub“ entfernt. 
Die letzte Seite des Buches ergänzt Slatins Werk 
mit Autoreninformationen und zu den Ereig-
nissen im Sudan, die nach dem Erscheinen des 
Originalwerks stattfanden. Dem/der LeserIn wird 
die zur Rezeption erforderliche Hintergrundin-
formation geliefert. So auch die letzten Worte des 
Buches:

„Seine Voraussage, daß die Zerstörung des Mah-
distenreichs nur durch das Eingreifen einer aus-
wärtigen Macht zu erwarten sei, hat sich bestä-
tigt. Diese Macht ist England gewesen. Heute ist 
der Sudan wieder mit Ägypten vereinigt.“ 
(Slatin Pascha, 1928, S. 158)

Der bereits beim Original auffallende kolonial-
politische Imperativ ist daher auch noch in der 
Volksausgabe der 1920er Jahre verhaftet. Durch 
diesen letzten Satz wurden die kolonialen Akti-
vitäten als legitim betrachtet und das koloniale 
Selbstverständnis bewusst der nächsten Generati-
on übertragen. 

Die Reihe Reisen und Abenteuer brachte bis 1934 
55 Bände hervor. Sie bot die Möglichkeit Werke 
im kleinstmöglichen Rahmen zu aktuellen The-
men zu veröffentlichen bzw. neu aufzulegen (Kei-
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derling, 2005, S. 112). Slatins Werk war als 16. 
Band 1922, 1925 und 1928 insgesamt dreimal 
vertreten, weshalb man auch in dieser Zeit von 
einem noch anhaltenden Erfolg sprechen kann. 
Im Kontext der Reihe war auch Slatins Werk in 
diesem Format dazu gedacht der breiten Masse 
der Bevölkerung zugänglich gemacht zu werden, 
vor allem durch die handliche Größe und den 
kleinen Preis. Der belehrende Charakter dieser 
Ausgaben wird erkennbar an den beigefügten 
Karten bei jedem Band und der abschließenden 
Erläuterung der aktuellen Situation des jeweils 
behandelten Gebietes. Im Weihnachtskatalog 
Den Freunden des Verlags von 1928 wird genau 
dies betont:

„Als eine stattliche Sammlung von 44 Bänden 
steht die Sammlung heute da, von allen Seiten, 
ganz besonders aber von pädagogischen Fach-
leuten und Volksbildungseinrichtungen, als eine 
der besten der zahlreichen deutschen Jugend-
buchreihen bezeichnet.“ 
(Keiderling, 2005, S. 112)

„Feuer und Schwert“ in den 
1990er Jahren

Die von Heinrich Pleticha neu bearbeitete Ver-
sion der Originalausgabe Feuer und Schwert im 
Sudan erschien 1997 im Umfang von 333 Seiten. 
Acht der original 19 Bilder fanden keinen Ein-
gang in das Buch. Dabei handelt es sich Großteils 
um Schlachtendarstellungen, da der Überarbeiter 
seinen Fokus auf Kapitel, die Slatins Gefangen-
schaft und Flucht thematisieren, legte und krie-
gerische Auseinandersetzungen meist gänzlich 
strich. Erwähnenswert ist die Tatsache, dass das 
Bild zur Überbringung von Gordons Haupt wie-
der seinen Weg in das Buch gefunden hat. Karten 
fehlen allerdings gänzlich. 
Ungefähr 100 Jahre nach dem Erscheinen des 
Originals wird Heinrich Pletichas Neubearbei-
tung, im Klappentext als zum „Genre der aben-
teuerlichen Fluchtliteratur“ gehörend und somit 
als unterhaltendes Sachbuch beschrieben, veröf-
fentlicht. Der Band ist in acht Kapitel gegliedert 
und beginnt sofort mitten im Geschehen, da das 
erste Kapitel dem ursprünglichen siebten Kapitel 
entspricht, nämlich dem „Kampf gegen den Mah-
dismus in Darfur“. Heinrich Pleticha erläutert in 
seinem Nachwort, wie er Kürzungen vornahm 
und dass er es für sinnvoller hielt ganze Kapitel 

wegzulassen, wie beispielsweise die gesamte Vor-
geschichte Slatins über seinen Weg in den Sudan 
und seine ersten Aufgaben dortselbst, um dafür 
andere Kapitel möglichst geschlossen zu erhalten. 
Auch Kapitel, die sich mit der politischen und 
militärischen Lage im Sudan auseinandersetzen, 
wie die Expedition Hicks Pascha, den Feldzug in 
Abessinien und die Okkupation der südlichen 
Provinzen, wurden gänzlich in der Bearbeitung 
gestrichen. „Da sie heute in erster Linie nur noch 
für den Fachmann von Bedeutung sind, konnte 
auf sie am ehesten verzichtet werden“ (Slatin Pa-
scha & Pleticha, 1997, S. 327), erklärt der Bear-
beiter. Einen Schwerpunkt setzte Pleticha auf per-
sönliche Beobachtungen und Erinnerungen und 
so löste er aus dem ursprünglichen 15., 16. und 
17. Kapitel über Verwaltung und Lebensverhält-
nisse im Reich des Khalifa alle persönlichen Schil-
derungen heraus und fasste sie in einem Kapitel 
zusammen. Durch diese drastischen Kürzungen 
kam es zu Lücken im Gesamttext, deren sich der 
Bearbeiter sehr wohl bewusst war, sie aber nicht 
schließen konnte. Dies führt er in seinem Nach-
wort auf Slatins unsystematisches Vorgehen und 
auf die Tatsache, dass Slatin „erstaunlich wenig 
von sich selbst erzählte“ (Slatin Pascha & Pleticha, 
1997, S. 327) zurück. Das originale Schlusswort, 
in dem Slatin den anno 1896 aktuellen Stand der 
Lage im Sudan dokumentiert und auf Hilfe von 
außen setzt, fand in die Neubearbeitung keinen 
Eingang, vermutlich da dieser Status quo längst 
nicht mehr aktuell und für Unterhaltungslitera-
tur nicht relevant war. Das Nachwort erläutert, 
wie das Vorwort der Volksausgabe, die damalige 
politische Situation im Sudan, Slatins Biographie, 
aber auch Maßnahmen der Neuüberarbeitung. 

Nicht nur das Werk hat sich über ein Jahrhundert 
hinweg deutlich verändert, sondern auch die Le-
serInnenschaft bzw. das Zielpublikum. Das Ori-
ginal sprach neben interessierten VerfolgerInnen 
der aktuellen politischen Ereignisse auch wis-
senschaftliches Fachpersonal an, das sich mit der 
Durchleuchtung des „schwarzen Kontinents“ be-
schäftigte. Die Volksausgabe versuchte wiederum 
in einfacher Form die klassischen wie aktuellsten 
Reiseberichte der breiten Bevölkerung zugänglich 
zu machen und stieß dabei auf große Nachfrage. 
Die Neubearbeitung von Pleticha hingegen wand-
te sich weder an den Fachmann bzw. die Fachfrau, 
noch war es für Jugendliche geeignet. Als unter-
haltendes, abenteuerliches Sachbuch konzipiert, 
erfuhr der Text daher nie den Erfolg, den das 
Original und selbst die kurze Ausgabe der Reihe 
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Reisen und Abenteuer erreichten. Pletichas Bear-
beitung verblieb als einzelne Auflage am Markt 
und musste harsche Kritik ernten. Im Feuilleton 
der Frankfurter Allgemeinen Zeitung schrieb am 6. 
Mai 1997 Stefan Busch eine Rezension über die 
Neubearbeitung unter dem Titel Mit dem Pascha 
auf der Flucht. Rudolph Slatins pedantische Erinne-
rungen entzaubern den geheimnisvollen Sudan der 
Mahdi-Zeit (Busch, Frankfurter Allgemeine Zei-
tung, 06.05.1997, S. 12). Darin äußerte er seine 
Kritik:

„Wie der Verlag weiterhin behauptet, handelt 
es sich bei Slatins Bericht um‚ ein einzigartiges 
Zeugnis von Kultur und Lebenswirklichkeit‘. 
Das mag schon seine Richtigkeit haben, aber 
Historiker oder Ethnologen, die das Buch als 
Quelle benutzen möchten, bleiben auf die alten 
ungekürzten Ausgaben angewiesen. Und als un-
terhaltsames Sachbuch für das breite Publikum, 
auf das der Verlag zielt, ist es ebenfalls nicht ge-
eignet – oder besser: nicht mehr. Denn wer sich 
über den Mahdi-Aufstand informieren möchte, 
kann in den Bibliotheken Fachliteratur finden, 
die weniger trocken ist als Slatins Bericht.“ 
(Busch, Frankfurter Allgemeine Zeitung, 
06.05.1997, S. 12)

Politisch nicht mehr aktuell und in dieser au-
thentisch originalen, aber lückenhaften Form für 
das Publikum nicht mehr ansprechend scheint 
Pletichas Überarbeitung die Erfolgsschiene von 
Slatins Werk in der Form eines Reiseberichtes zu 
einem Ende gebracht zu haben. 
Doch dass Slatins Geschichte nicht in Vergessen-
heit geraten ist, zeigt der 2012 erschienene Film 
Slatin Pascha – im Auftrag Ihrer Majestät von Tho-
mas Macho, in welchem sich Slatins Enkelsohn 
auf die Spurensuche in den Sudan aufmacht, um 
dort einen ganz ähnlichen, propagandistisch auf-
geladenen, politischen Machtkampf zu erfahren. 
Anders aber als im späten 19. Jahrhundert wird 
dieser nicht über Reiseberichte ausgetragen, son-
dern in digitalen Medien, wie TV und Internet, 
den neuen und primären Informationsquellen des 
21. Jahrhunderts.2

Conclusio

Bis zur letzten Auflage des Werkes 1928 war Sla-
tins Reisebericht also ein voller Erfolg und hielt 

sich selbst nach dem Ersten Weltkrieg durchset-
zungsfähig am Markt. Das Interesse an seinem 
Werk besteht bis heute, das anhand der Neuü-
berarbeitung 1997, der Verfilmung 2012 und der 
vielen wissenschaftlichen Arbeiten zu Slatin sowie 
seinem Buch ersichtlich ist und ebenfalls einen 
Erfolgsmarker darstellt. Doch Slatins Werk blieb 
nicht unverändert. Das Format des Buches verän-
derte sich unzählige Male, was anhand der Diffe-
renzen des Umfangs, des Materials, aber auch der 
Bilder die Eingang in die verschiedenen Ausgaben 
fanden, aufgezeigt wurde. Diese Veränderungen 
spiegelten meist gesellschaftliche Umstände und 
Ansprüche wieder. 
Das Zielpublikum, sowie dessen Reaktion und 
Rezeption zu den verschiedenen Ausgaben des 
Werkes veränderten sich ebenso im Laufe der 
Zeit. Ende des 19. Jahrhunderts war die Origi-
nalausgabe vor allem durch das zeitgenössische 
Interesse an einer geographischen, politischen 
und sozialen Erschließung des afrikanischen 
Kontinents, welches besonders in der Rezeption 
des Werkes spürbar ist, geprägt. Den abenteuer-
lichen Charakter des Buches strich vor allem die 
Volksausgabe der 1920er Jahre heraus, welche die 
LeserInnenschaft auf ein jüngeres Zielpublikum 
ausweitete. Die Neuüberarbeitung des Werkes aus 
dem Jahr 1997 stieß mit einem Fokus auf kultu-
relle und persönliche Aspekte der Geschichte al-
lerdings nicht mehr auf die große Nachfrage, die 
ihre Vorgänger erlebten.
Inhaltliche Veränderungen und Konstanten wur-
den anhand eines Vergleiches einzelner Textstel-
len, durch eine Textanalyse der Ausgaben auf-
gezeigt. Der Originalausgabe von 1896 war ein 
kolonialpolitischer Imperativ verhaftet, der sich 
bis in die Zwischenkriegszeit des 20. Jahrhun-
derts hielt. Andererseits kam es in der Volksaus-
gabe von 1928 zu drastischen Kürzungen, vor 
allem an weiten Passagen die womöglich als zu 
unzüchtig für junge LeserInnen galten und am 
Beispiel der Streichungen der Beschreibung des 
Harems dargestellt wurde. Als Prozess betrachtet, 
zeigt der Vergleich der drei Ausgaben, dass es mit 
der Zeit zu einer Schwerpunktverlagerung kam. 
Während Slatin selbst im Original noch größe-
ren Wert auf militärische Auseinandersetzungen 
und politische Zusammenhänge legte und nur 
wenig Persönliches preisgab, veränderte sich das 
Buch vor allem zugunsten der Darstellung seiner 
Person. Dies hängt vor allem mit der bereits ab-

2 www.fischerfilm.com/produktionen/slatin-pascha
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geschlossenen Rückeroberung des Sudans zu dem 
Zeitpunkt der Veröffentlichung der zwei weite-
ren, hier behandelten Ausgaben zusammen. Die 
fehlende Aktualität der militärischen Gefahr, die 
vom Mahdi ausging, verdrängte Kriegstaktik und 
militärische Informationen über den Feind und 

ließ somit mehr Freiraum für die persönliche Sei-
te der Geschichte, die nun betont bzw. heraus-
gearbeitet wurde. Dadurch verlor das Werk den 
Charakter eines Berichts und wurde primär zur 
persönlichen Abenteuergeschichte. 
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Abstract
Das Zentrum für politische Schönheit (ZPS) war ein wesentlicher Protagonist der deut-
schen Aktionskunst im Jahr 2015. Medialen Aufruhr haben insbesondere die Aktionen 
Erster europäischer Mauerfall und Die Toten kommen provoziert. Thematisch kreisen die 
Werke des ZPS um Flucht, Vertreibung und Genozid. Das ZPS arbeitet transmedial, nutzt 
das Theater, den Film, das Internet und den öffentlichen Raum als Medien, um die Rezi-
pientInnen zu politisieren. Die Gesellschaft fungiert als das Material der Aktionskunst. 
Die Suche nach einer neuen Form der internationalen Solidarität ist mit dem Versuch ver-
bunden, eine humanistische, liberal-demokratische Avantgarde zu bilden, deren sogenannte 
Schönheit darin besteht, eine außerordentliche Moralität in altruistischen Handlungen in 
die Praxis umzusetzen. Dafür wird Kunst in diversen medialen Kanälen publiziert, um eine 
als blasiert und desinteressiert gedachte Öffentlichkeit zu politisieren, eine partizipative 
Praxis zu provozieren und der realpolitischen Brutalität zu opponieren.
Die zentralen ästhetischen Verfahren sind dabei die Collage, das Zitat/Sampling, die spä-
ter erläuterte Transfer-Emotion und der Fake. Darüber hinaus ist die Kollektivierung der 
politischen Forderungen durch die Bildung temporärer Allianzen zwischen KünstlerInnen, 
Medien und Publikum, die durch partizipative Formen und ein offenes Werk ermöglicht 
werden, das Alleinstellungsmerkmal des ZPS.

Das Verhältnis der abgegrenzt gedachten 
Bereiche von Politik und Kunst kam ins-

besondere in den 1960er Jahren ins Wanken. 
Gegenkulturen, die 68er-Bewegungen und eine 
Welle neuer Avantgardebewegungen stellten seit 
der Nachkriegszeit radikal die Grenze zwischen 
Kunst, Leben und Politik in Frage. Neu verhan-
delt wird stets, welche Aufgabe Kunst in einer 
Gesellschaft zukommt. In den letzten 20 Jahren 
scheinen sich vermehrt bildende KünstlerInnen, 
Theater-, und FilmmacherInnen nicht mit der 
Kunst um der Kunst willen zu begnügen.
Kunst wird zudem in Folge der Erfolgsgeschich-
te der Neuen Medien unter das Paradigma Par-
tizipation gestellt (Lehmann, 2008, S. 29). So-
ziale Interventionen im Rahmen von musealen 
Kontexten, ortsspezifischem Theater mit sozi-
alkritischem Impetus und Aktionskunst mit ge-
sellschaftskritischer Schlagkraft sind Versuche, 
Kunst, aber vor allem die Zivilgesellschaft, zu 

politisieren. Kunst kann Freiräume erringen, um 
mit neuen Formen des Miteinanders zu experi-
mentieren und Utopien ins Werk setzen, um so 
den post-modernen Relativismus und der zivil-
gesellschaftlichen Resignation entgegenzutreten. 
Dabei verstehen sich KünstlerInnen als Kataly-
satoren eines Prozesses, in dem sich RezipientIn-
nen von KonsumentInnen zu partizipierenden 
MitgestalterInnen selbst ermächtigen (Bourriaud, 
2009b, S. 8f ).
Im Jahr 2015 hat im deutschsprachigen Raum 
eine politische KünstlerInnengruppe auf sich auf-
merksam machen können: Das Zentrum für po-
litische Schönheit (ZPS). Auf welche ästhetischen 
Verfahren greift das ZPS zurück und welche hat 
es weiter oder gar ganz neu entwickelt, um mit 
künstlerischen Mitteln ein „Agenda Setting“ (De-
aring & Rogers, 1996, S. 1ff ) zu betreiben? Wel-
che Denkweisen lassen sich hinter den Aktionen 
und Werken erkennen? Auf welche Art und Weise 

Wir bergen moralische Größe aus der Geschichte

Das Zentrum für politische Schönheit und seine Strategien zur 
Generierung von öffentlicher Aufmerksamkeit und politischer 
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wird Geschichte zur Plausibilisierung politischer 
Thesen fruchtbar gemacht? Was kennzeichnet 
den Umgang des ZPS mit historischen Ereig-
nissen? Dies sind die Leitfragen dieses Artikels, 
unter denen die Aktionen des ZPS, insbesondere 
die vielschichtige Aktion Kindertransporthilfe des 
Bundes, analysiert, interpretiert und in einen grö-
ßeren kultur- und kunstgeschichtlichen Rahmen 
gestellt werden. Die Basis dieses Artikels bilden 
ausgearbeitete Werkanalysen, eine Darlegung 
des Begriffsverständnisses der zentralen philo-
sophischen Termini und eine theoretische Re-
flexion der Aktionen des ZPS mit ausgewählten 
Beispielen aus der Medienberichterstattung. Der 
Schwerpunkt des Beitrags liegt in einer Verortung 
des ZPS in der Geschichte der politischen Kunst 
und dem Vorstellen alleinstellender ästhetischer 
Verfahren.
Um die Ideologie, das Selbstverständnis und die 
Ziele des ZPS zu illustrieren werden einige Aus-
züge aus Texten des künstlerischen Leiters Phillip 
Ruch vorgestellt. Die zentrale theoretische Figur 
ist das Bergen moralischer Größe aus der Geschich-
te, die vorbildhaft unser Handeln leiten soll. Die 
trans- und intermediale Arbeitsweise des ZPS er-
schließt sich durch vier Analysebeispiele: Die Col-
lage, das Sprechen mit der Stimme der Macht, der 
sogenannte Fake und die Transfer-Emotion. Dies 
sind ästhetische Verfahren, die in verschiedenen 
Gattungen in je spezifischer Weise zur Anwen-
dung kommen. 
Abschließend findet eine Beschäftigung mit den 
neuen Medien und dem Paradigma der Partizi-
pation statt. Welche Dichotomien tun sie in der 
Mediennutzung und dem Selbstverständnis der 
NutzerInnen auf, und wie reflektieren sich diese 
in den Aktionen des ZPS und ihrer Rezeption?

Manifeste – oder: vom  
aggressiven Humanismus

Das ZPS arbeitet multi- und transmedial. Es pro-
duziert Texte, Videos, Theater und Aktionskunst. 
Internationale Medien ordnen das ZPS zumeist 
als KünstlerInnengruppe, seltener als Nichtre-
gierungsorganisation ein (z.B. McRobie, 2010; 
Das Erste, 2010). Demnach herrscht eine gewisse 
Unklarheit der Definition der Gruppierung vor, 
die durchaus als gewollt betrachtet werden kann. 
Thematisch beschäftigt sich das ZPS mit Ge-
nozid, Flucht und Vertreibung. Der Schutz der 
Menschenrechte ist die selbstauferlegte Sisyphus-
arbeit. Dabei versucht es, die deutschsprachige 
und internationale Bildungselite mit der ihnen 

unterstellten Dekadenz zu konfrontieren. Die 
größere Frage, die stets im Hintergrund steht, ist: 
Wie können wir bessere Menschen sein und eine 
bessere Zukunft sichern? Hier scheint die Revita-
lisierung eines der großen Projekte der Moderne 
auf: die Veredelung des Menschen im Humanis-
mus (Menze, 1974, S. 1217ff ). Ausgehend von 
einer Anklage der politischen Elite und der Ar-
beit bestehender Menschrechtsorganisationen wie 
Amnesty International ruft Philipp Ruch, künst-
lerischer Leiter des ZPS, die Zivilgesellschaft zum 
Engagement auf: 

„Das Zentrum für politische Schönheit hat seine 
Vision eines besseren Kampfes für die Menschen-
rechte in einem Begriff geprägt […]: aggressiver 
Humanismus. Darin werden zwei Elemente 
zusammengedacht, die als unvereinbar galten: 
der europäische Humanismus und die Aggres-
sion. […] Der Begriff des aggressiven Huma-
nismus drückt die Einsicht aus, dass der Kampf 
um Menschenrechte viel zu höflich geführt 
wird, jedoch ein offensives Auftreten legitimiert. 
Die Folie des aggressiven Humanismus verweist 
auf eine Gruppe hochambitionierter Menschen-
rechtler, die politischen Widerstandleisten. Da 
diese großen Verteidiger der Menschenrechte, 
wie sie in historischen Gestalten wie Varian 
Fry, Beate Klarsfeld, Soghomon Tehlirian, Pe-
ter Bergson oder Simon Wiesenthal zu besich-
tigen sind, ausgestorben scheinen, versucht das 
Zentrum für politische Schönheit deren Taten 
zu bergen und auszustellen – im ‚entstraften’ 
Handlungsraum, den die Kunst bieten kann.“ 
(Ruch, 2013, S. 110)

Dieses Zitatstammt aus dem Manifest des ZPS 
mit dem Titel Aggressiver Humanismus – Von der 
Unfähigkeit der Demokratie, große Menschenrecht-
ler hervorzubringen. Veröffentlicht wurde es 2013 
von Phillip Ruch, der das ZPS in den Massenme-
dien und im akademischen Bereich repräsentiert. 
Die hervorstechende These Ruchs besteht darin, 
dass mehr Mut im Kampf für die Menschenrech-
te in Deutschland nötig sei und die Bereitschaft 
auch bestehende Gesetze zu brechen, wenn es 
dem Schutz der Menschenrechte dient.
Im November 2014 machte sich das ZPS bei-
spielsweise bei der Aktion Erster Europäischer 
Mauerfall des schweren Antiquitäten- und Kunst-
diebstahls schuldig. Die Mauerkreuze am Berli-
ner Spreeufer zum Gedenken derer, die an der 
deutsch-deutschen Grenzen ab dem Bau der Ber-
liner Mauer 1961 bis zu deren Fall 1986 starben, 
wurden demontiert und man versuchte sie an 
die EU-Außengrenzen zu bringen. Dazu wurden 
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Busse gechartert und freiwillige TeilnehmerIn-
nen, die beim Transport helfen sollten, über so-
ziale Netzwerke gesucht. Polemisch rief das ZPS 
im Manifest zu Schlepperei und Urkundenfäl-
schung auf, um die „Festung Europa“ von innen 
zu durchbrechen (ebd. S. 111f ).

Das zentrale ästhetische Verfahren des ZPS ist das 
Zurückgreifen auf exemplarische, herausragende 
historische Persönlichkeiten und Begebenheiten, 
um Parallelen zu aktuellen politischen und ge-
sellschaftlichen Situationen herzustellen und so 
Lösungsvorschläge zu plausibilisieren. Ruch kon-
struiert auf diese Weise moralische Autoritäten 
und inszeniert vorbildhafte Ikonen der Selbstlo-
sigkeit. Sie sollen als Motivation für das indivi-
duelle Handeln und Engagement fungieren. Die 
eigene Selbstlosigkeit und moralische Integrität 
werden zu Alleinstellungsmerkmalen, um selbst 
in die Geschichte einzugehen. Ruch beschwört 
an vielen Stellen implizit diesen Topos der Ge-
schichtsträchtigkeit einer moralischen Elite, die 
sich im Verständnis zukünftiger Geschichtsschrei-
bung hervortut. So lautet einer der ungewöhn-
lichen Argumentationsstränge:

„Was wird den Historikern am Ende des 
21.Jahrhundert an uns auffallen? […] Sie wer-
den eine Selbstbezogenheit in den reichen Nati-
onen dieser Erde feststellen, die ihnen steinzeit-
lich vorkommen wird, eine Selbstbezogenheit, 
die so gar nicht zum kosmopolitischen Geist 
und den humanistischen Idealen passt, mit de-
nen wir uns brüsten. […]Vermutlich werden 
uns die Historiker am Ende des 21. Jahrhun-
derts als ‚die Primitiven’ titulieren: ‚Sie hörten 
die Hilfeschreie nicht, trotz weltumspannender 
Kommunikationskanäle. Sie fanden, dass sie 
das alles nichts anginge.
Sie leisteten den Geflüchteten, den Verwunde-
ten, den Traumatisierten keine Gastfreund-
schaft. Sie sahen die Narben des Krieges nicht. 
Sie kümmerten sich um sich selbst.‘ […]Unsere 
Zeit wäre geradezu prädestiniert, Menschen 
mit herausragenden moralischen Qualitäten 
hervorzubringen, Politikerinnen und Politiker, 
die ihr Handel daran orientieren, was politisch, 
historisch und moralisch ‚schön‘ ist. […]. In 
Deutschland hätten wir die Mittel und die Si-

cherheit, uns ohne Gefährdung unseres Lebens 
für die Menschheit einzusetzen.“ 
(Ruch, 2015, S. 10f )

Hier wird deutlich, dass Ruch unter „politischer 
Schönheit“ eine Politik versteht, die sich von mo-
ralischen Werten leiten lässt. Große Ideen sollten 
im Vordergrund stehen und das Allgemeinwohl 
über nationalstaatliche Interessen gestellt werden. 
Ruch markiert eine entscheidende Bedingung 
dafür, warum gerade jetzt der Zeitpunkt eines 
neuen Humanismus gekommen ist: Die inten-
sive globale Vernetzung ermöglicht einen leichten 
Zugang zu Information und vereinfacht die Mo-
bilisierung. Außerdem gelte es, im historischen 
Bewusstsein zu handeln: Deutschland komme als 
TäterInnenland der Shoah eine besondere histo-
rische Verpflichtung zu, sich gegen Genozid ein-
zusetzen. 

„Die politische Sorge um die Menschenrechte, 
auf denen immerhin die deutsche Verfassung 
beruht, wurde als eine Art Störfall an den zi-
vilgesellschaftlichen Sektor abdelegiert. Seither 
versagt Deutschland fortwährend darin, wahr-
nehmbaren Widerstand gegen exterritoriale 
Menschenrechtsverletzungen zu erzeugen. Aber 
wer, wenn nicht das Land der Holocaust-Täter, 
hätte eine moralische Pflicht, den Kampf gegen 
Genozid, Menschenrechtsverletzungen und Un-
rechtsregime offensiv zu führen?“ 
(Ruch, 2013, S. 108)

Analysebeispiel I:  
Himmel über Srebrenica

Die Radikalität der Argumentation in Bezug auf 
eine Interventionspolitik im Falle eines Genozids 
kommt im Film Himmel über Srebrenica aus dem 
Jahr 2011 zum Ausdruck. Der Film montiert hi-
storische Quellen zu einem argumentativen Zu-
sammenhang, der nahelegt, dass das Massaker 
von 19951 durch eine zielstrebige internationale 
militärische Intervention hätte verhindert werden 
können. Die Bombardierung der vorrückenden 
bosnisch-serbischen Paramilitärs erscheint als 

1 Das Massaker von Srebrenica fand im Juli 1995 rund um 
die lange belagerte und nun eroberte Stadt statt. Über 8.000 
bosnische muslimische Männer und Jugendliche wurden bru-
tal ermordet und in Massengräber verscharrt. Das von dem 
UN-Gericht als Genozid klassifizierte Massaker wurde unter 
Führung des bosnisch-serbischen Kommandanten Ratko 

Mladić durchgeführt. Außerdem war die berüchtigte serbische 
Sondereinheit Skorpione in das Massaker verwickelt. Beson-
dere Brisanz bekamen die Ereignisse dadurch, dass die Region 
während des Massakers UN-Schutzzone gewesen ist und die 
UN-Blauhelme bei der Deportation der Zivilisten nicht ein-
schritten.
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moralisch vertretbare Maßnahme zum Schutz der 
in Srebrenica eingeschlossenen Zivilbevölkerung. 
Darüber hinaus werden in der Darstellung der 
Befehlskette die bestehenden Mechanismen der 
internationalen Friedensmission der Vereinten 
Nationen grundlegend kritisiert, ebenso wird die 
menschliche Kälte und Barbarei des französischen 
Generals Bernard Janvier, damaliger Komman-
dant der UN-Streitkräfte in Bosnien und Kroa-
tien, zum Ausdruck gebracht. Das Anliegen des 
ZPS besteht offenbar darin, Zeitgeschichte durch 
eine kritische Quellenlektüre neuzuschreiben. 
Dabei dient beispielsweise renommierter investi-
gativer Journalismus, wie er von David Rohdes 
in seinem 1988 erschienen Buch Endgame – The 
Betrayal and Fall of Srebrenica: Europe’s worst mas-
sacre since World War II betrieben wird, als Aus-
gangsmaterial der politisierenden Collage. 
Die Darstellung der damaligen Medienbericht-
erstattung in Deutschland ist die zweite große 
Thematik von Himmel über Srebrenica. Der 
Film beinhaltet exemplarisch zusammenge-
stellte Ausschnitte aus Nachrichtensendungen 
und Talkshows und zeigt die damalige Brisanz 
und energisch geführte Diskussion. Christian 
Schwarz-Schilling2 und sein Amtsrücktritt aus 
ethischen Überlegungen dienen als Identifikati-
onspunkt und veranschaulichen das Konzept der 
politischen Schönheit. Seine eigene politische 
Karriere opferte er für ein schlagkräftiges State-
ment gegen das von ihm angeprangerte Nichts-
tun der deutschen Bundesregierung und für ein 
Plädoyer zur Konfliktintervention. Schwarz-
Schilling nutzte seinen Amtsrücktritt als Bühne 
für die Kritik an dem Kabinetts Kohl und rief die 
Zivilgesellschaft zum Engagement auf. 
Das ZPS findet in Schwarz-Schilling eine seiner 
Ikonen, da er liberal-demokratische Werte so 
tiefgehend verteidigte, dass er in der politischen 
Wirklichkeit als eine moralische Avantgarde op-
poniert. Das ZPS fertigte ein Sample eines Re-
debeitrags Schwarz-Schillings an, und wiederhol-
te ihn mantrisch als eine Phrase, die Beschämung 
hervorrufen sollte: „Ich schäme mich dieser Bun-
desregierung anzugehören, wenn es bei diesem 
Nichtstun bleibt.“ (Himmel über Srebrenica, TC: 
00:00:35-00:00:40) Dieses Sampling lässt sich als 
Sprechen mit einer „Stimme der Moral“ als ästhe-
tisches Verfahren verstehen. Durch die Wieder-
holung und Collage des Samples eignete sich das 

ZPS die Autorität des Sprechenden an und plau-
sibilisierte so auch Thesen, die nicht direkt mit 
dessen Ausführungen im Zusammenhang stehen. 
Man könnte dieses ästhetische Verfahren auch 
„Imagenutzung“, in Anlehnung an die Praxis der 
„Imageverschmutzung“, auf die im Folgenden 
eingegangen wird, nennen. 

Analysebeispiel II:  
Imageverschmutzung und soziale 
Würgeplastik

Imageverschmutzung ist das Ziel von künstle-
rischen und aktivistischen Aktionen, die mittels 
Methoden wie Fakes oder Collagen unter Nut-
zung der Prinzipien der Verfremdung und Über-
identifikation möglichst viele negative Schlagzei-
len zu einem Thema, wie beispielsweise der Wahl 
eines bestimmten Orts zur Austragung der olym-
pischen Spiele, produzieren. Massenmediale Auf-
merksamkeitslogiken und Sensationslust werden 
für die Anliegen der „ImageverschmutzerInnen“ 
instrumentalisiert und so wird versucht, Entschei-
dungsträgerInnen und/oder eine Öffentlichkeit 
zu beeinflussen (autonome a.f.r.i.k.a.-gruppe, 
Blissett & Brünzels, 2001, 149f ).
Das ZPS nutzte diese Taktiken im Zusammen-
hang mit Imageverschmutzung bei der Aktion 
25.000 Euro Belohnung. Hier ein Auszug aus 
der Beschreibung der Aktion von der Website des 
ZPS:

„Ziel: Das größte Waffengeschäft in der jün-
geren deutschen Geschichte verhindern. Der 
Weg: wir loben 25.000 Euro Belohnung aus, 
um einen der Eigentümer des Panzerkonzerns 
Krauss-Maffei Wegmann (KMW) ins Gefängnis 
zu bringen. Großplakate in ganz Deutschland 
versprechen Geld für Hinweise auf Delikte wie 
Steuerhinterziehung, Geldwäsche oder Kapital-
anlagebetrug. Beabsichtigter Nebeneffekt: die 
verschwiegenen Waffenhändler werden über 
Nacht aus ihrem Schattendasein geholt und ge-
langen unfreiwillig zu bundesweiter Bekannt-
heit. Die etablierten Medien können mit Hilfe 
der Aktion die zentralen Profiteure des Milliar-
dendeals mit Saudi-Arabien benennen. Es geht 
um den Export von 270 Leopard II-Panzern. 
In drei Monaten erscheinen über 2.500 Arti-
kel, die unsere „soziale Würgeplastik“ entfalten. 
Selbst engste Vertraute, Arbeitgeber und Wegge-

2 Schwarz-Schilling war damaliger Postminister, langjähriges 
Kabinettsmitglied, von 2006 bis 2007, hoher Repräsentant 
für Bosnien und Herzegowina und Verantwortlicher für die 

Überwachung des Friedensabkommens von Dayton, durch 
das Ende 1995 der Krieg in Bosnien und Herzegowina been-
det wurde
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fährten wenden sich von den Besitzern ab. Und 
der Waffendeal mit Saudi-Arabien – immerhin 
der siebtschlimmsten Diktatur der Erde – schei-
tert.“ 
(ZPS, 25.000 Euro Belohnung)

Mit dieser Aktion gelang es die Verantwortlichen 
aus der Anonymität ins Licht der Öffentlich-
keit zu stellen. Sie wurden als Privatpersonen 
zur Stellungnahme aufgefordert und ihre gesell-
schaftliche Integrität angegriffen. Gleichzeitig 
wurde aber auch auf ein, aus der Öffentlichkeit 
großenteils verdrängtes, gesamtgesellschaftliches 
und politisches Thema aufmerksam gemacht. Die 
deutsche Beteiligung am internationalen Waffen-
handel ist ein Thema, das die Integrität des mo-
ralischen Selbstverständnisses der Politik und Ge-
sellschaft in Frage stellt. Wer darf deutsche Waffen 
beziehen und unter welchen Voraussetzungen? 
Sind Waffengeschäfte überhaupt eine vertretbarer 
Wirtschaftszweig (Kluge, 2013, S. 53)?

Das ZPS bezeichnete diese Aktion in Anlehnung 
an Joseph Beuys Begriff der sozialen Plastik als 
„soziale Würgeplastik“ (ebd.). Beuys definiert die 
soziale Plastik in seinem Text Ich durchsuche Feld-
charakter als modernste Kunstgattung. Grundle-
gend dabei ist, dass jeder Mensch einE KünstlerIn 
wird: einE MitgestalterIn der Gesellschaft durch 
seine/ihre Kreativität. Der Kunstbegriff wird bei 
Beuys insofern erweitert, als dass Kunst mit allen 
Lebensbereichen verschmilzt. Kunst wird zu einer 
essentiellen Bedingung für eine funktionieren-
de Demokratie und ihrer Weiterentwicklung zu 
dem, was Beuys den „freien demokratischen Sozi-
alismus“ (Beuys, 1984b, S. 121) nennt. In seiner 
Utopie ist die Gesellschaft ein Gesamtkunstwerk, 
das auf vier Säulen fußt: Auf der Freiheit, die er 
als „Selbstbestimmung und Mitbestimmung im 
kulturellen Bereich“ definiert, auf der Demokra-
tie als „Rechtsstruktur“, auf dem Sozialismus als 
Wirtschaftsordnung und auf der Dreigewaltentei-
lung (ebd.).

„Dann erst würden die Forderungen der Akti-
onskunst [...] ihre volle Erfüllung finden, dann 
erst wäre Demokratie voll verwirklicht. Nur ein 
so revolutionärer Kunstbegriff kann zu einer po-
litischen Produktivkraft werden, die durch je-
den einzelnen Menschen hindurch sich vollzieht 
und Geschichte macht.“ (ebd.)

Eine Gesellschaft wird demnach zum Material 
dieser Aktionskunst, sie wird krisenhaft gedacht 
und bedarf einer dringenden Rettung. Zu dieser 
Rettung ist Kreativität notwendig, die für Beuys 

eine Egalitäre, für das ZPS eine Elitäre ist. Bei-
den Konzepten ist gemeinsam, dass sie einen 
utilitaristischen Anspruch und ein fortschrittsop-
timistisches Sendungsbewusstsein haben. Den 
Anspruch an die Kunst definiert Beuys mit Ver-
weis auf Picasso ganz ähnlich wie das ZPS: Kunst 
müsste 

„wie ein scharfes Messer oder eine Waffe sein 
[…], um Mißstände, Ungerechtigkeiten, Ver-
letzungen von Menschenrechten oder Kriege zu 
verhindern.“ 
(Beuys 1984a, S. 123)

Analysebeispiel III:  
Säulen der Schande

Das bereits genannte Motiv der Beschämung 
findet sich auch im Mahnmal-Projekt Säulen der 
Schande, das Öffentlichkeit für die Mitverantwor-
tung der UN an dem Massaker in Srebrenica schaf-
fen sollte und eine Bühne für die Hinterbliebenen 
bot. Das übergeordnete Ziel, das sich als teilweise 
verwirklicht betrachten lässt, war das Schaffen ei-
ner transnationalen Gedenkkultur. Im Rahmen 
der Aktion türmte das ZPS mit Unterstützung 
von HelferInnen, die über das soziale Netzwerk 
Facebook mobilisiert wurden, 16.744 Schuhe auf. 
Ein Paar pro Opfer der bosnisch-serbischen Para-
militärs unter Führung von Ratko Mladić wurde 
auf dem Vorplatz des Brandenburger Tors am 10. 
Juli 2010 zum 15. Gedenktag als Berg aus Trau-
er gebracht. Die Schuhe wurden zuvor überwie-
gend in Bosnien gesammelt. Die SpenderInnen 
wurden dazu aufgerufen, eine Nachricht in Form 
einer Fotografie oder eines Textes in die Schuhe 
zu legen. In weniger als 40 Tagen war die gesamte 
Anzahl an Schuhen zusammengetragen. Kinder-
gärten, Schulen und prominente VertreterInnen 
der bosnischen Gesellschaft beteiligten sich (ZPS, 
Säulen der Schande).
Mahnung und Trauer wurden durch mehrere 
Gedenkaktionen an repräsentativen Orten in 
Deutschland, wie dem Brandenburger Tor oder 
der Bundestagswiese, bewirkt und durch die me-
diale Berichterstattung international publik ge-
macht.
Diese Einbindung der Betroffenen, der Zivilge-
sellschaft und Medien ist eine Strategie der Kol-
lektivierung des Schaffensprozesses und stellt 
Forderungen auf eine breitere Basis. Die Kollek-
tivierung begann bereits bei der Konzeption als 
KünstlerInnengruppe, die die Klarheit der Ur-
heberInnenschaft beispielsweise bereits in ihrer 
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Internetpräsenz durch den multiplen Namen 
ZPS verwischt. Wer sich im Einzelnen hinter den 
Beiträgen verbirgt, wird nicht offenbart. Multiple 
Namen sind eine aktivistische und künstlerische 
Praxis der Anonymisierung und Mythologisie-
rung. Es wird beispielsweise Justizbehörden und 
politischen Gegnern erschwert, Einzelpersonen 
zur Verantwortung zu ziehen und zu bekämpfen. 
Eine Vielzahl von Aktionen und Statements wer-
den einem symbolträchtigen Namen zugeschrie-
ben, die Wirkungsmacht einer Einzelperson weit 
übersteigt, so entsteht eine mythologische Figur, 
die furchteinflößen oder ermutigen kann. Der 
multiple Name steht also für ein größeres über-
individuelles Anliegen und kann leicht angeeig-
net werden (autonome a.f.r.i.k.a.-gruppe, Blissett 
& Brünzels, 2001, 38 ff ). Ein aktuelles Beispiel 
wäre das Kollektiv Anonymous, das sich netzak-
tivistisch engagiert und mit der symbolträchtigen 
Maske den Protagonisten aus dem Komik V wie 
Vendetta referenziert.

Das Flaschenpostprinzip kann als eine Aufar-
beitungs- und Verarbeitungshilfe für die Betrof-
fenen und Hinterbliebenen betrachtet werden 
und gleichzeitig als auratisch-emotionaler Be-
rührungspunkt einer nicht direkt betroffen deut-
schen/internationalen Öffentlichkeit. Die Aktion 
ist ein Versuch über die faktische Anerkennung 
des Leids der Betroffenen hinaus –beispielsweise 
durch finanzielle Kompensationen oder eine ju-
ristische Klärung der Schuldfrage, die etwa durch 
den 1993 von der UN in Den Haag gegründeten 
Internationalen Gerichtshofs für Kriegsverbre-
cherInnen des ehemaligen Jugoslawiens versucht 
wird – eine emotionale Anerkennung zu gene-
rieren, die die unterstellte allgemeine Blasiert-
heit und Resignation in Bezug auf humanitäre 
Katastrophen der Zivilgesellschaft zerschlagen 
soll. Das Mahnmalprojekt reagiert zudem direkt 
auf die Entscheidung des Gerichtshofs, der eine 
vom Opferverband Mütter von Srebrenica ein-
gebrachte Klage, die die generelle Immunität der 
UN in Frage stellt, mit der Begründung der feh-
lenden Befugnisse 2013 eingestellt hatte (Simić, 
2013, S. 183). Der Erfolg, die deutsche Zivilge-
sellschaft zu mobilisieren, war mäßig. Zwar wurde 
eine große Gedenkveranstaltung an den Genozid 
realisiert und ein Begegnungsort für die Diaspora 
und die deutsche Gesellschaft geschaffen, aller-

dings konnte die begleitende Spendenkampagne 
nicht einmal den nötigen Geldbetrag sammeln, 
um die Schuhe vor dem Gerichtshof in Den Haag 
aufzutürmen, geschweige denn, das Mahnmal in 
der Gedenkstätte in Srebrenica-Potočari, also 
derjenigen Gemeinde in der die Massendeporta-
tionen stattfanden, zu verwirklichen. Dennoch 
schaffte es die Aktion, sowohl in den deutschen 
als auch internationalen sowie in besonderem 
Maße in bosnischen Medien Aufmerksamkeit zu 
erzeugen.3

In Deutschland berichteten die großen Zeitungen 
darüber und es findet eine Diskussion über die 
Ikonografie der Schuhe statt; so wird eine Trans-
fer-Emotion zur Shoah teils begrüßt, teils kriti-
siert und teils als zu allgemein relativiert (Schoen-
berner, 2010, S. 36). Die Transfer-Emotion lässst 
sich als eine künstlerische Rekontextualisierung 
einer Emotion definieren. Dazu wird einE Trä-
gerIn einer bestimmten Emotion beispielsweise 
eine Person, ein Symbol oder ein Ereignis dekon-
textualisiert und in einem neuen Zusammenhang 
gestellt. Es findet also ein Aneignungs- und Ver-
schiebungsprozess statt. Dazu wird der/die Träge-
rIn der Emotion in einen kausalen oder assoziati-
ven Zusammenhang zum neuen Kontext gestellt. 
Emotionen und die mit ihnen verbundenen Dis-
kurse werden auf diese Weise auf den neuen Sach-
verhalt übertragen. Dazu werden oft ästhetische 
Verfahren wie die Collage und Sampling genutzt.
Die Transfer-Emotion ist in diesem Fall ein In-
strumentalisieren eines historischen Leitdiskurses 
bzw. einer Erinnerung des kollektiven Gedächt-
nisses für ein emotional noch nicht klar besetztes 
zeitgeschichtliches Ereignis. Die Dimension und 
die Relevanz des Genozids für das europäische 
und deutsche Selbstverständnis wird mit der 
Shoah assoziiert und durch die vermeintlich be-
setzte Ikonografie der Schuhe werden Aufarbei-
tungsprozesse rekontextualisiert und eine histo-
rische Verantwortung der deutschen Gesellschaft 
aufgerufen. 
Ruch betont in einem Interview der Sendung 
Kulturzeit (Zentrum für politische Schönheit, 
2010, 3sat. Kulturzeit vom 05.07.2010) seine 
Intention die Aktion Säulen der Schande als eine 
„Medienwaffe“ konzipiert zu haben. Die Aktion 
ziele darauf, medial reproduziert zu werden. Sie 
soll ein Bild generieren, das zur Beschämung der 

3 Im Presse-Glossar finden sich über zwanzig Referenzartikel 
aus Print- und Online-Medien und Links zu Fernsehbeiträgen 
(Zentrum für politische Schönheit, o.J.).
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UN und zum Aufbau öffentlichen Drucks (zur 
transparenten Aufklärung ihrer Verwicklungen in 
den Genozid sowie zur Reform der Institution) 
zukünftig genutzt werden kann. Das ZPS schaffe 
solche Bildräume, um seine politischen Forde-
rungen zu verbreiten. 

Darüber hinaus schaffen Bildmanipulationen, 
in denen das Mahnmal verwirklicht erscheint, 
Polemiken wie „U.N. in court“ – ein Slogan der 
Kampagne – und Fakes wie sie etwa bei der Akti-
on Kindertransporthilfe des Bundes im gefälschten 
Aufruf der Familienministerin syrische Flücht-
lingskinder aufzunehmen genutzt wurden, uto-
pische Denkräume.

„Die Kunst ist also so etwas wie ein wilder 
Schneidetisch, der das gesellschaftliche Reale 
durch die Form erfasst. Noch allgemeiner, diese 
Werke erzeugen die Fiktion einer anders funkti-
onierenden Welt. […] Genauso durchlöchert die 
fiktionale Dimension der Kunst das feste Gefüge 
der Realität, verweist sie auf ihre prekäre Natur 
zurück, auf das instabile Gemisch aus Realem, 
Imaginärem und Symbolischem, das sie enthält: 
diese Fiktion erweitert die Realität, sie ermögli-
cht uns, die Realität in ständiger Bewegung zu 
halten und in sie die Utopie und die Alternative 
einzuführen.“ 
(Bourriaud, 2009a, S. 106)

Vorstellbares wird in der Kunst über unterschied-
liche Verfahren in unterschiedlichen Medien in 
Bilder transformiert. So eröffnen sich Möglich-
keitsräume, die als Keime gesellschaftlichen Wan-
delns betrachtet werden können. 

Analysebeispiel IV:  
Kindertransporthilfe des Bundes 
– Geschichte als Mittel des  
politischen Aktivismus

Das ZPS macht sich zur Aufgabe, Historie zu 
reaktivieren und sie produktiv für das Jetzt neu-
zuschreiben. Geschichte wird zur Sprungfeder 
politischer Aktionen mit künstlerischen Mitteln. 
Hier lässt sich auf Walter Benjamins Geschichts-
verständnis rekurrieren, das sich beispielsweise im 
vielzitierten Aphorismus zur Geschichtsschrei-
bung erspüren lässt: „Geschichte schreiben heißt 
[…] Geschichte zitieren“ (Benjamin, 1989, S. 
595). Dieses Zitat verweist auf die von Benjamin 
entwickelte Methode der literarischen Montage, 
die er im unvollendeten Passagen-Werk erprobte. 

Geschichte wird hier nicht als eine eindeutige 
zielgerichtete Fortschrittsgeschichte gedacht, wie 
es das allgemeine Verständnis des historischen 
Materialismus nahelegt, sondern als ein Netz 
aus Diskontinuitäten, Lücken und Fragmenten, 
die im Augenblick einer dringlichen Gegenwart 
immer wieder neugeordnet werden müssen, um 
nützlich sein zu können. Benjamin beschreibt 
diese Dringlichkeit beispielsweise im Text Feu-
ermelder in einem treffenden sprachlichen Bild: 
„Bevor der Funke an das Dynamit kommt, muss 
die brennende Zündschnur durchschnitten wer-
den“ (Benjamin, 1928, S. 51). Diese Notstand-
sästhetik ist auch markantes Merkmal der Texte 
und Statements des ZPS.
Die Zitattechnik, um Geschichte neuzuschreiben, 
wird von ZPS, wie bereits beschrieben, beispiels-
weise im aneignenden Sampling im Film Himmel 
über Srebrenica genutzt. Erst der kreative Um-
gang in Neuordnung, Bergen und Sammeln kann 
ein Zitat für die Gegenwart fruchtbar machen. 
Benjamin beschreibt wie folgt: „Im Begriff des 
Zitierens liegt aber, daß der jeweilige historische 
Gegenstand aus seinem Zusammenhange geris-
sen wird […].“ (Benjamin, 1989, S. 595). Dieses 
Bergen historischer Begebenheiten lässt sich ins-
besondere an der Aktion Kindertransporthilfe des 
Bundes, insbesondere an der Neukontextualisie-
rung des Denkmals Züge ins Leben – Züge in den 
Tod: 1938-1939 darstellen. Die Plastik von Frank 
Meisler, der selbst durch die Transporte überleben 
konnte, mahnt der Deportation von ethnisch ver-
folgten Kindern während der Nazidiktatur und 
erinnert an die 10.000 deutsch-jüdischen Kinder, 
die durch ein Sondergenehmigung der britischen 
Regierung die Möglichkeit bekamen, trotz ge-
schlossener Grenzen ins Land einzureisen, und so 
der wahrscheinlichen Ermordung entkamen.

Die Aktion Kindertransporthilfe des Bundes be-
steht aus unterschiedlichen Teilen, die sich zeit-
lich überlagern, und setzt wieder auf mediale 
Reproduktion als Schlüsselelement. In einem er-
sten Schritt wurde mit einem Fake gearbeitet. Im 
Deutschen verweist der Begriff des Fakes auf eine 
besondere Form der Fälschung, die sich insbe-
sondere von künstlerisch-aktivistisch arbeitenden 
Gruppen wie beispielsweise den Yes Men genutzt 
wird. 

„Der Begriff des Fake zeichnet sich insbesondere 
dadurch aus, dass er der mit Fälschungen ver-
bundenen Dynamik aus Täuschung und Auf-
deckung Ausdruck verleiht, d.h. dann Verwen-
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dung findet, wenn das Moment der Enthüllung 
als von vornherein mitentworfen in den Vorder-
grund gerückt werden soll.“ 
(Doll, 2012, S. 24) 

Gestalterisch wird nicht nur eine überzeugende 
Fälschung produziert, sondern darüber hinaus 
Aufdeckungsmechanismen und Dementi mit-
bedacht und für die eigenen meist gesellschafts-
kritischen Anliegen instrumentalisiert. Ein Fake 
soll einen gesellschaftlichen und massenmedialen 
Kommunikationsprozess initiieren. Durch die 
Aufdeckung des Fakes enthüllen sich die vorge-
fassten Strukturen, die den Diskurs mitbestim-
men (autonome a.f.r.i.k.a. gruppe, Blissett & 
Brünzels, 2001, S. 65).
Das ZPS stellte am 19. Juni 2014 eine Website 
online, die sich als Teil einer Initiative des Famili-
enministeriums ausgibt: www.kindertransporthil-
fe-des-bundes.de. Insignien der Bundesregierung, 
die gefälschte Unterschrift der Familienministerin 
Manuela Schwesig4 unter einem offenen Brief 
und ein bürokratischer Duktus sollten die Echt-
heit der Website beweisen. Die Website gab Bun-
desbürgerInnen vermeintlich die Möglichkeit, 
sich als Pflegefamilie für ein syrisches Kind zu 
bewerben und ihm so eine bessere und vor allem 
sichere Zukunft zu ermöglichen. Der rechtliche 
Rahmen und die Unterstützung durch den Staat 
werden genau beschrieben. Darüber hinaus sollen 
Bilder von Flüchtlingskindern in heruntergekom-
menen Schulen die Dringlichkeit zu Helfen un-
terstreichen. Zusätzlich zeigten inszenierte Fotos 
Kinder, die mit Schildern Manuela Schwesig für 
ihr beispielloses Engagement danken. 
Neben dem Webauftritt wurde eine Blumennie-
derlegung als Ausdruck des Dankes der Zivilge-
sellschaft inszeniert. Dieses Blumenmeer sorgte für 
die Aufmerksamkeit der Medien. Laut ZPS haben 
sich innerhalb einer Woche trotz Entlarvung der 
Website als Fälschung/Fake knapp 800 Familien 
telefonisch informiert und die Bereitschaft geäu-
ßert, syrische Flüchtlingskinder aufzunehmen.
Im gleichen Kontext startete das ZPS eine wei-
tere Aktion mit dem zynischen Titel 1 aus 100 
– Nur ein Kind gewinnt! Zum damaligen Zeit-
punkt waren laut UNHCR etwa 55.000 Kinder 
in Syrien hilfsbedürftig. Die Kindertransporthilfe 
des Bundes sollten zumindest ein Zehntel dieses 
Elends auffangen. Dazu konnte man sich vor 

Ort am Bahnhof Berlin Friedrichstraße und auf 
der Websitevoting.1aus100.de über die Schick-
sale der Kinder informieren. Wie im berühmten 
Fernsehformat Big Brother konnte man mit an-
geblich kostenpflichtigen Anrufen darüber ab-
stimmen, welches Kind die Chance auf ein Leben 
in Deutschland bekommen solle. 
Inspiriert wurde dieses Vorgehen von der be-
kannten Aktion des Regisseurs und Künstlers 
Christoph Schlingensiefs mit dem Titel Auslän-
der raus! Schlingensiefs Container. Schlingensief 
ist hinsichtlich der Definition von „Politischer 
Schönheit“ für das ZPS eine Bezugsgröße (Ruch, 
2013, S.105). Der Bahnhof Berlin Friedrichstra-
ße wurde als Schauplatz ausgewählt, da hier das 
Denk- und Mahnmal Züge ins Leben – Züge in 
den Tod: 1938-1939 steht. 
Das Fake des ZPS assoziiert ein historisches Vor-
bild und setzte die Regierung unter Handlungs-
druck. Eine Transfer-Emotion verdeutlicht den 
akuten Horror des seit 2011 tobenden Bürger-
kriegs in Syrien. Außerdem weist das ZPS so auf 
die unmenschliche Praxis geschlossener Grenzen 
an sich und die desaströsen Lebensbedingungen 
vor Ort in Syrien hin. Dem ZPS kann zwar der 
Vorwurf gemacht werden, den syrischen Kindern 
falsche Hoffnung zu machen, doch bereits mit 
diesem Vorwurf unterzeichnet man eine mora-
lische Bankrotterklärung, die darin besteht den 
Schutzbedürftigen keine Hilfe zu leisten wollen. 
Mutmaßlich ist dies ein Grund, warum keine 
eindeutigen Stellungnahmen durch die deutsche 
Familienministerin oder das Bundeskanzleramt 
veröffentlicht wurden. 
Als Höhepunkt dieser Aktionsreihe wurden zwei 
Zeitzeugen, die durch die Kindertransporthilfe 
aus dem NS-Regime überlebten, ins Kanzleramt 
gebracht. Dadurch sollte eine Beschleunigung der 
Bearbeitung von rund 78.000 syrischen Einrei-
sebewilligungsanträgen erzwungen werden. Eine 
Gedächtnisabschrift des Gesprächs wurde in der 
Tageszeitung taz publiziert und stellte die Regie-
rungsvertreterInnen als FloskelsprecherInnen dar, 
die ausweichen, anstatt ihre Position argumenta-
tiv zu belegen (taz, 28./29.05.2014, S. 3-4).

Die Neukontextualisierung des Denkmals und 
die Konfrontation mit den Zeitzeugen dienten 
dazu, den Lösungsvorschlag der KünstlerInnen 
als durchführbar zu kennzeichnen. Um es im Vo-

4 Manuela Schwesig ist eine deutsche Politikerin der SPD. 
Sie ist seit Dezember 2013 Bundesministerin für Familie, Se-

nioren, Frauen und Jugend. Darüber hinaus ist Mitglied im 
Kinderschutzbund.
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kabular des ZPS zu formulieren, wird ein Akt po-
litscher Schönheit aus der Geschichte geborgen, 
um ihn für die Gegenwart nutzbar zu machen. 
Die Zeitzeugen des NS-Regimes werden zu leben-
den Beweisen einer sinnvollen Begebung und Ge-
genmaßnahme einer humanitären Katastrophe, 
die nach wie vor Gültigkeit besitzt. Die Geschich-
te rückt ganz leiblich der entscheidungsgebenden 
Gewalt nahe. Die Zivilgesellschaft wird über die 
humanitäre Katastrophe in Syrien und einen un-
bekannteren Teil der Geschichte der Nazidiktatur 
informiert sowie dazu angehalten den politischen 
Unwillen, die Asyl- und Einreisepolitik in Zeiten 
des Notstands zu überdenken.
Darüber hinaus werden Selektions- und Ober-
grenzenpolemiken kritisiert. Warum 10.000 und 
nicht so viele wie möglich? Der Titel 1 von 100 
– Nur ein Kínd gewinnt verdeutlicht die Brutalität 
und Verrohung, die solchen Polemiken zu Grun-
de liegen und seit dem Jahr 2015 mehr denn je die 
deutsche und europäische Öffentlichkeit beherr-
schen, was sich am Erstarken rechtspopulistischer 
Bewegungen wie der Alternative für Deutschland 
ablesen lässt. Das ZPS diagnostiziert einen Wer-
teverfall und eine post-demokratische Tendenz, 
der es eine Ästhetisierung des Selbstverständnisses 
entgegensetzt. Indem der Fake ein wünschens-
wertes Selbstbild inszeniert und mit der Realität 
konfrontiert, entsteht ein Bruch, der erst durch 
die Veränderung des Selbstbildes oder, und das 
wäre im Interesse des ZPS, durch eine veränderte 
Realität zu beheben ist. Das ZPS fordert eine po-
litische Kraft ein, die sich nicht mit „einer über 
wirtschaftliche Notwendigkeit legitimierten Ver-
waltungspraxis“ (Rebentisch, 2013, S. 370) be-
gnügt, sondern die sich für eine moralischere und 
bessere Welt einsetzt und die bereit ist, ihre Macht 
und Befugnisse auszuschöpfen.

Situation, historisches  
Bewusstsein und Partizipation

An den genannten Beispielen, die die Arbeitswei-
se und die vertretenen Inhalte des ZPS illustrieren, 
werden zwei Kontinuitäten deutlich. Erstens ist die 
Anklage der politischen Elite wie durch die poli-
tische Kunst der 1960er Jahre zentral. Beispielswei-
se wurde im Dokumentartheater diese Anklage mit 
der Aufarbeitung des Holocaustverzahnt, der wie-
derum mit zeitgenössischen humanitären Katastro-
phen wie dem Vietnamkrieg parallelisiert wurde. In 
Zeiten unvorstellbarer Härte erhalten Dokumente 
wie Geheimprotokolle zwischenstaatlicher Ver-
handlungen, juristische Beweismaterialien, Prozess-

akten und vieles mehr Einzug in die Theatertexte 
von Weiss, Handke und Hochhuth. Die Realpoli-
tik, der vorgeworfen wird, sich nicht um moralische 
Erwägungen zu kümmern, steht damals wie heu-
te im Visier der KünstlerInnen. Zweitens wird die 
Trennung zwischen Kunst, Politik und Leben radi-
kal infrage gestellt. Kunst erscheint hier als Deck-
mantel oder Mittel zum politischen Aktivismus. So 
schrieb der Federführer der Situationistischen Inter-
nationale Guy Debord 1957 in seinem Text Rapport 
über die Konstruktion von Situation und die Organi-
sations- und Aktionsbedingungen der internationalen 
situationistischen Tendenz: 

„Wenn wir das einfache Beispiel der Zusam-
menkunft einer Gruppe von Individuen für 
eine bestimmte Zeit annehmen, sollte man er-
forschen […], welche Organisation des Ortes, 
welche Auswahl der Beteiligten und welche 
Provokation von Ereignissen der gewünsch-
ten Stimmung entsprechen. Sicherlich werden 
sich die Möglichkeiten einer Situation sowohl 
zeitlich als auch räumlich zusammen mit der 
Durchführung des unitären Urbanismus oder 
der Erziehung einer situationistischen Gene-
ration beträchtlich erweitern. […] So ist die 
Situation dazu bestimmt, von ihren Konstruk-
teuren erlebt zu werden. In ihr soll die Rolle des 
– wenn nicht passiven, so doch zumindest als 
bloßer Statist anwesenden – ‚Publikum’ stän-
dig kleiner werden, während der Anteil derer 
zunehmen wird, die zwar nicht Schauspieler, 
sondern in einem neuen Sinn des Wortes ‚Lebe-
Männer’ genannt werden können.“ 
(Debord, 1995, S. 41) 

Im weiteren Verlauf des Textes wird deutlich, dass 
sich der Kunst als Mittel zum höheren Zweck, 
dem konkreten Schaffen von Situationen, bedient 
werden soll. Dies entspricht der folgenden These 
des ZPS: 

„[…] Kunst brachte gesellschaftliche Konflikte 
nicht nur zur Detonation, sie experimentierte 
auch mit ihrer Lösung. Denk- und Handlungs-
verbote werden aufgelöst, um die höchste Form 
der Kunst ins Werk zu setzen: Politik. Weil Akte 
von moralischer Schönheit selten sind, versucht 
das Zentrum für Politische Schönheit (ZPS), 
derartige Handlungen aus den Flussläufen der 
Geschichte zu bergen.“ 
(Ruch, 2013, S. 105)

Kunst wird buchstäblich zum Medium, zu einer 
vermittelnden und gleichzeitig ermächtigenden In-
stanz im Sinne einer politischen Partizipation der 
Zivilgesellschaft und kann vorbildhaft für politische 
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AkteurInnen wirken und zudem ein politisches 
Klima mitbestimmen. In beiden Texten wird eine 
erzieherische Komponente deutlich. Man will mit 
einem bestimmten Wissen und einem spezifischen 
historischen Bewusstsein eine gesellschaftliche Be-
wegung ins Leben rufen, deren geistiges Oberhaupt 
die DenkerInnen selbst sind. Das ZPS ist sicher von 
diesen frühen Schriften Debords, die allgemein die 
deutschsprachige Aktionskunst prägten, beeinflusst. 
Dennoch gibt es relevante inhaltliche Unterschiede, 
wenn etwa Debords Ideen zur gesellschaftlichen 
Veränderung von einer neuen Lektüre des Marxis-
mus und einer klaren Absage des Kapitalismus ge-
prägt sind (Perniola, 2011, S. 24ff).
Das ZPS zielt hingegen auf eine Rückbesinnung 
zu den liberal-konservativen Werten einer bür-
gerlichen Elite, wie es im programmatischen Ti-
tel des theoretischen Fundaments des ZPS wenn 
nicht wir, wer dann verdeutlicht (Ruch, 2015).
Sehnsuchtsort in der Geschichte wäre eine idea-
lisierte Variante der europäischen 1848er Revo-
lutionen. Anständigkeit und Bürgerlichkeit als 
leitende Paradigmen der Re-Demokratisierung 
der wankenden Demokratie am Abgrund zur 
Wirtschaftsdiktatur sind die Ideologeme des ZPS. 
Diese Idealisierung der Bürgerlichkeit steht im 
Kontrast zum erforschenden und spielerischen 
Gestus der SituationistInnen, die die Suche nach 
neuen Utopien, einer neuen Sozialität und einem 
neuen Lebenswandel als essentiellen Teil der Lö-
sung der humanitären Katastrophen betrachten.

Das ZPS zwischen Interaktivität 
und Interpassivität

Die Neuen Medien sind für die Aktion Kinder-
transporthilfe des Bundes konstituierend. Interak-
tiv kann sich die Zivilgesellschaft über die Einzel-
schicksale informieren, mit Anrufen ihre Urteile 
fällen und ihre Hilfsbereitschaft durch Anträge 
kundtun. Die Aktionsreihe schafft es, nicht zu-
letzt aufgrund der offenen partizipativen Form, 
eine kurzfristige Allianz von Medien, Zivilge-
sellschaft und dem ZPS zu verwirklichen und so 
politischen Druck aufzubauen. Die Politikwissen-
schaftler Claus Leggewie und Christoph Bieber 
bezeichnen Interaktivität als 

„Schlüsselwort der neuen Informations- und 
Kommunikationstechnologien, das ihre spezi-
fische Differenz und den Vorsprung gegenüber 
den ‚alten‘ Print-, Ton- und Bildmedien mar-
kieren soll.“ 
(Leggewie & Bieber, 2004, S. 7)

Die Differenz und der Vorsprung liegen in der 
Möglichkeit der Rückkoppelung und so der 
Möglichkeit das statisch gedachte Verhältnis von 
SenderInnen und EmpfängerInnen in Bewegung 
zu bringen (ebd.). An diese neue technische Mög-
lichkeit der Beteiligung der EmpfängerInnen 
koppeln sich unterschiedliche Hoffnungen. Bei-
spielsweise sieht man in der Politik die Möglich-
keit zu mehr Bürgerbeteiligung via neue Medien 
und in der Kunst die Steigerung des Genusses 
durch die direkte Einbeziehung und die Teilhabe 
der RezipientInnen. Es entsteht das Paradigma 
des Mitmachens und eine Primat der Partizipa-
tion. Die optimistische Haltung gegenüber Par-
tizipation lässt sich auch auf die abendländische 
Philosophietradition zurückführen, in der Aktivi-
tät Freiheit und Passivität Unfreiheit zugeordnet 
wird (Pfaller, 2008, S. 312ff ).
Das Prinzip der Rückkoppelung ermöglicht bei 
der Aktion Kindertransporthilfe des Bundes die 
Allianzbildung zwischen KünstlerIn und Zivil-
gesellschaft und eine Beschleunigung des Infor-
mationsaustausches. Die rasche Umsetzung und 
Verbreitung der Informationen, die notwendig 
sind, um das Kunstwerk als Experiment einer 
sozialen Praxis wie beispielsweise die transnatio-
nale Gedenkkultur umzusetzen, wird erleichtert. 
Zukunftsoptimistisch entwarf der Medientheore-
tiker Marshall McLuhan bereits 1964 die kom-
mende gesellschaftliche Wirklichkeit und einen 
neuen Menschen, der die nächste evolutionäre 
Ebene durch Vernetzung erreicht:

„Today, after more than a century of electric 
technology, we have extended our central ner-
vous system itself in a global embrace, abolishing 
both space and time as far as our planet concer-
ned. Rapidly, we approach the final phase of the 
extensions of man – the technological simula-
tion of consciousness, when the creative process 
of knowing will be collectively and corporately 
extended to the whole of human society, much 
as we have already extended our senses and our 
nerves by the various media.“ 
(McLuhan, 2001, S. 3f )

McLuhan geht davon aus, dass die globale Ver-
netzung ein kollektives Bewusstsein ermöglicht, 
das letztlich zum Weltfrieden führen wird. Der 
österreichische Philosoph Robert Pfaller erkennt, 
dass in bestimmten Formen der Vernetzung, ih-
rer Mitmachästhetik und den damit verbundenen 
Partizipationsbeschwörungen interaktiver For-
men die neoliberale Ökonomie eine neue Form 
der Kontrolle verwirklicht, die Kritik unmöglich 
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macht, indem sie keine Rückzugsorte für Kon-
templation und Reflexion mehr zulässt. Die Rolle 
der Intellektuellen sieht Pfaller im Zuge der Mit-
machdoktrin in Gefahr. Wenn die gesamte Ge-
sellschaft mit in die Entscheidungsfindung einbe-
zogen wird, gebe es kein notwendiges Außen zur 
kritischen Auseinandersetzung mehr. 

„Die vorherrschende philosophische Ideologie 
des humanistischen Idealismus erzeugt offen-
bar eine Angst: bloß Objekt zu sein. Von dieser 
Angst getrieben, flüchten Leute in eine Aktivi-
tät, die ihrer Heteronomie allerdings eher dien-
lich erscheint als deren Gegenteil. Subjektivität 
um jeden Preis, Subjektwerdung bis hin zur 
prekären Selbstausbeutung ist eine typische Kul-
turerscheinung neoliberaler Ökonomie.“ 
(Pfaller, 2008, S. 235)

McLuhans Gedanke eines kollektiven Bewusst-
seins findet sich in der teils berechtigten Hoffnung 
wieder, dass soziale Netzwerke und Plattformen 
wie Wikileaks, die sich zur Aufgabe machen über 
gesetzliche Bestimmungen hinaus BürgerInnen 
über (demokratie-)politisches Versagen aufzuklä-
ren, die Politik und Berichterstattung transpa-
renter machen. Gleichzeitig entwickeln Staaten 
und Medien neue Mechanismen der Kontrolle 
und Restriktion kritischer Beiträge. Beispiels-
weise werden Provider von staatlichen Behörden 
unter Druck gesetzt Seiten zu löschen oder den 
Zugriff für IP-Adresse bestimmter Staaten zu blo-
ckieren. Als Antwort auf die staatliche und öko-
nomische Kontrollmechanismen entwickelte sich 
das Darknet (Woods, 2010, S. 58ff ).

Der ungeheure Erfolg von sozialen Netzwerken, 
allen voran Facebook, kann als ein Zeichen der 
zunehmenden Verschmelzung zwischen Privatem 
und Öffentlichem verstanden werden. Dies lässt 
sich als ein Prozess der Authentifizierung und 
Emotionalisierung in Zeiten faktischer Generali-
sierung und Austauschbarkeit des Individuums in 
der neoliberalen globalen Ökonomie deuten. Man 
versucht Aufmerksamkeit für sich als Individu-
um über überindividuelle Anliegen zu gewinnen 
oder eignet sich den „Glamour“ eines/r Anderen 
an. Man versucht durch seine virtuelle vernetzte 
Persönlichkeit eine Aufmerksamkeitslenkung auf 
ein von einem als wichtig verstandenen Thema 
zu bewirken. Diese Dichotomie zwischen he-
donistischer Selbstdarstellung und Zivilcourage 
prägt die Netzkultur in vielerlei Hinsicht (Corr, 
25.03.2012). Eines der markanten Beispiele sind 
Online-Petitionen: Mit nur wenigen Klicks habe 

ich meine Meinung im World Wide Web kund-
getan und kann mich als engagierter, politisch in-
teressierter Mensch verstehen, der auch etwas zu 
tun bereit ist. Plattformen wie avaaz.org bewer-
ben sich mit selbstbewussten Slogans wie: „Avaaz 
ist ein Kampagnen-Netzwerk, das mit Bürger-
stimmen politische Entscheidungen beeinflusst“ 
(Avaaz, 2014). Die Unterschrift einer Petition 
kann dabei mit einer individuellen Nachricht 
personalisiert werden, in sozialen Netzwerken ge-
teilt und per Email möglichen InteressentInnen 
mitgeteilt werden. Darüber hinaus ist es jedem/r 
möglich, selbst eine Petition zu starten und die 
Aufmerksamkeit der Mitglieder auf ein persön-
liches Anliegen zu richten.
Hier lohnt es sich Robert Pfallers Begriff der 
Interpassivität einführen. Interpassivität wird 
von Pfaller als das Abgeben einer Rezeptionslei-
stung definiert. Eines seiner zentralen Beispiele 
ist das Dosengelächter der US-amerikanischen 
TV-Seifenopern. Nach einem langen Arbeitstag 
müssen die RezipientInnen nicht mehr die Mühe 
aufbringen sich selbst zu amüsieren, sondern das 
Medium Fernsehen/Seifenoper tut dies für sie. 
Trotz der Passivität der RezipientInnen kann man 
sagen, dass objektiv gelacht wurde. 

„Hier geht es nicht um Mitmachen oder Mit-
produzieren, sondern vielmehr darum, nicht 
einmal konsumieren zu müssen. Statt Aktivität 
zu übernehmen, wird hier Passivität abgege-
ben.“ 
(Pfaller, 2008, S. 242)

Das Nicht-einmal-konsumieren-Müssen ist in 
der Konsumgesellschaft eine subversive Praxis. 
Diesen Transfer einer Rezeptionsleistung bezeich-
net Pfaller als eine „Delegation von Genuss“ (ebd.), 
die wiederum selbst einen Gewinn für den Dele-
gierenden darstelle. Pfaller bringt interessante Bei-
spiele zu dem Phänomen der Interpassivität aus dem 
Alltag. Eines seiner zentralen Beispiele ist das des 
Filmfans. Seit der Verbreitung des Videorecorders 
finde der Filmfan keine Zeit mehr Filme zu sehen, 
allerdings programmiere er/sie die Maschine, um 
die Filme aufzunehmen und zu archivieren. Das 
Archivieren ist eine Praxis des Als-Obs. Das Fernse-
hen findet zwar objektiv, aber nicht subjektiv statt. 
Das interpassive Medium Rekorder ermöglicht „ein 
psychisches oder räumliches ‚Verschwinden‘“ (Pfaller, 
2008, S. 179). Der Philosoph Slavoj Žižek charak-
terisiert die Funktion des Chors in der griechischen 
Tragödie und konkretisiert so den Gewinn der inter-
passiven SeifenopernzuschauerInnen: 
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„Als Zuschauer kommen wir, beladen mit un-
seren alltäglichen Sorgen, ins Theater – unfä-
hig, uns rückhaltlos auf das Drama einzulassen, 
d.h. Furcht und Mitleid zu fühlen, so wie dies 
erforderlich wäre – aber das ist nicht weiter pro-
blematisch, es gibt ja den Chor, der an unserer 
Stelle Leid und Mitleid fühlt oder, präziser aus-
gedrückt, wir fühlen die geforderten Emotionen 
durch das Medium Chor […].“ 
(Žižek, 1991, S. 49)

Genau diese Dimension der Übertragung der Re-
zeptionsleistungen und des Durch-ein- Medium-
in-durch-Erlebens lässt sich auf die komplexen 
medialen Konfigurationen wie Säulen der Schande 
und Kindertransporthilfe des Bundes übertragen.

Bezogen auf die vorliegenden Beispiele ist Inter-
passivität die Kehrseite des Involvierens des Pu-
blikums als Partizipierende. So können Menschen 
etwa dem Spendenaufruf der Säulen der Schande 
folgen und sich somit selbst einen moralischen 
Ablasszettel erteilen oder die Kampagne Kinder-
transporthilfe des Bundes auf Facebook liken und 
so, anstatt emotional teilzuhaben, sich entziehen. 
Gleichzeitig ermöglichen interpassive Praktiken 
und Medien auch kritische Distanz zu fahren, 
denn: 

„Menschen sind nicht nur unfrei, wenn sie 
nichts tun, sondern sie sind es vor allem dann, 
wenn sie ihr fremdbestimmtes Handeln fälsch-
lich als ihr eigenes wahrnehmen und meinen 
ihre ureigensten Interessen damit zu verfolgen.“ 
(Pfaller, 1998, S. 316) 

Genau solche Fehlinterpretation – beispielsweise 
die Handlungen des ZPS als die Eigenen miss-
zuverstehen – und Vermischungen zwischen 
SenderInnen und EmpfängerInnen wird durch 
Personalisierungsoptionen und partizipative An-
ordnungen möglich. 
Es wird anhand dieser Beispiele deutlich, dass 
Interaktivität und Interpassivität als zwei dicho-
tomische Nutzungs-, Umgangs-, und Interpre-
tationsweisen eines tiefgreifenden Medienwan-
dels verstanden werden können. Inwiefern diese 
neuen interaktiven und interpassiven Formen der 
Kunst und des Aktivismus eine Langzeitwirkung 
entfalten können und wie sie unsere Kultur prä-
gen werden, müssen zukünftige Forschungen klä-
ren: Ob beispielsweise prinzipiell die Glaubwür-
digkeit und Anerkennung von Online-Petitionen 
über einen symbolischen Stellenwert hinausgehen 
können wird, kann zur Zeit nicht eindeutig ent-

schieden werden. Bisher kommt es nur in den 
wenigsten Fälle zu einer rechtlichen Wirkung 
(Hannemann, 2013). Das utopische Potenzi-
al liegt darin, dass in interpassiven Formen eine 
Möglichkeit besteht, der Reizüberflutung und 
den Informationstsunami eine wirksame Gegen-
strategie entgegenzuhalten.

Conclusio

Das ZPS und seine Aktionen haben sich als ein 
markanter Protagonist der deutschen Aktions-
kunst etabliert. Keine andere KünstlerInnengrup-
pe erscheint 2015 so einschlägig in den deutschen 
Medien. Das lässt sich nicht zuletzt auf das ak-
tuelle Interesse an den zentralen Themen Flucht 
und Vertreibung zurückführen. Das ZPS gibt den 
Betroffenen und Empörten bei Gedenkveran-
staltungen und im Internet eine Bühne und ei-
nen Vernetzungsort und verwirklicht durch seine 
partizipative Ästhetik eine „soziale Würgeplastik“ 
mit politischer Relevanz.
Das ZPS greift auf bestimmte geschichtliche Er-
eignisse zurück, um für diese und/oder für gegen-
wärtige Parallelen zu sensibilisieren. Dabei wer-
den historische Persönlichkeiten zu moralischen 
Ikonen stilisiert und Transfer-Emotionen bewusst 
eingesetzt, um Leitdiskurse für die eigene Ideolo-
gie und politischen Forderungen zu instrumenta-
lisieren. 
Es bedient sich interaktiver Formen und vernetzt 
die Aktionen international. Es versteht sich da-
rauf, eine Medienöffentlichkeit für sich und die 
behandelten Themen zu erzeugen. Entgegen frü-
her Einschätzung handelt es sich nicht um eine 
linkspolitisch eingestellte Gruppierung (Mösken, 
26.09.2009), sondern, wie mit den vorliegenden 
Ausführungen gezeigt werden konnte, um eine 
liberal-konservative, die sich selbst als Vorreiterin 
einer neuen moralischen Elite inszeniert. Die Mo-
tivation dazu scheint nicht nur selbstlos, sondern 
auch dem Wunsch verpflichtet, in die Geschichte 
einzugehen: Wie das ZPS selbst Persönlichkeiten 
und Ereignisse aus der Geschichte birgt, so ist die 
Hoffnung, werden zukünftige HistorikerInnen 
die Aktionen des ZPS und ihre VorreiterInnen-
rolle rühmen. Eine kontinuierliche Strategie des 
ZPS ist es, auf die Grundwerte der sogenannten 
westlichen Welt zu verweisen, um für post-demo-
kratische Tendenzen und verrohte Realpolitik zu 
sensibilisieren, und so eine fundierte Kritik am 
Status Quo zu äußern.
Die Aktionen des ZPS und die Überlegungen 
von Pfaller legen den Schluss nahe, dass Kontem-



m&z 3/2016

76

plation, Erinnern und Mahnen unverzichtbare 
Größen zum Werteerhalt einer demokratischen 
Gesellschaft sind und zum tiefergehenden Ver-
ständnis der Tagespolitik und großer Fragen der 
Zeit beitragen. Die Funktion der KünstlerInnen 
besteht insbesondere darin, utopische Welten zu 
entwerfen und Ideen aus der Geschichte zu revi-
talisieren, und so Bewusstsein zu bilden, Kritik 
zu üben, und Partizipation und gesellschaftlichen 
Wandeln anzuregen. Utopisches Denken wird 
mittels Fakes und Bildmanipulationen realisiert, 

in der Hoffnung trotz einer hedonistischen Ge-
sellschaft eine Aussicht auf eine „große Zukunft“ 
für die Menschheit zu bewerkstelligen. Der vor-
dergründige Widerspruch, der sich im Kontrast 
zwischen dem Wunsch nach Geschichtsträchtig-
keit und individueller Anerkennung einerseits 
und der utilitaristisch-humanistischen Ideologie 
andererseits auftut, kennzeichnet nicht nur das 
ZPS, sondern ist ein Merkmal einer jungen ver-
netzten globalen Elite.
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Binge-Watching 3.0?

(Post-)Televisuelle Remediatisierungen von Männlichkeit

Stefan Sulzenbacher
Österreichischen Akademie der Wissenschaften, Wien
Theater-, Film- und Medienwissenschaft, Universität Wien

Abstract
Der Beitrag nimmt gegenwärtige Transformationen von Fernsehen und Männlichkeit(en) 
am Beispiel des House of Cards-Binge-Events in den Blick, das vom selbstbezeichneten 
„Männer-Sender“ ProSieben MAXX Anfang September 2014 veranstaltet wurde. Auf per-
formativitätstheoretischer Grundlage wird das Event als vergeschlechtlichtes Medienereig-
nis perspektiviert und hinsichtlich seiner prozesshaften Verschränkung von Fernsehen und 
Männlichkeit befragt. Zu diesem Zweck werden mit einem Plakat und einem Werbespot 
zwei das Event mitkonstituierende marketingstrategische Paratexte mittels einer visuellen 
Diskursanalyse erschlossen und auf diese Weise (Dis-)Kontinuitäten vergeschlechtlichter 
medialer Macht-Wissens-Relationen herausgearbeitet. Das Event kann somit in seiner dia-
chronen Dimension medienhistorisch als Akt der Remediatisierung gefasst werden. Ange-
sichts der Ambivalenz mit der die Paratexte televisuelle und posttelevisuelle Konventionen 
zitieren, werden schließlich Fragen nach prozessualen Verschränkungen und gegenseitigen 
De- und Restabilisierungen von Fernsehen und Männlichkeit in postfeministischen Medi-
enkulturen diskutiert.

In der letzten Dekade sind die Begriffe Fernse-
hen und Männlichkeit auf eine Weise in Be-

wegung geraten, die häufig unter dem Stichwort 
der Krise – des Fernsehens oder der Männlichkeit 
– verhandelt wird. Mit Verweis auf technisch-
apparative, soziale und ökonomische Umbrüche 
und Transformationsprozesse werden Fernsehen 
und Männlichkeit dabei gegenwärtig als Sammel-
begriffe vor allem hinsichtlich einer neuen Plura-
lität von Praktiken, Mustern und Eigenschaften 
diskutiert, zu deren Beschreibung sie verwendet 
werden.1 Geschlechter- wie medienwissenschaft-
liche Zeitdiagnosen, die mit dem Begriff der 
Krise arbeiten, tendieren dabei jedoch dazu, die 
grundlegende Instabilität und Prozesshaftigkeit 
sowohl von Fernsehen als auch von Männlichkeit 
zugunsten eines Denkens in prinzipiell stabilen 
Entitäten zu vernachlässigen, deren Integrität ver-
meintlich lediglich in Krisenmomenten erschüt-
tert wird und zur Disposition steht. Im folgenden 
Beitrag soll anhand einer gender- wie medien-
theoretischen Auseinandersetzung mit dem so 

benannten „Binge-Event“ des privaten Sparten-
senders ProSieben MAXX versucht werden, ge-
genwärtige Transformationen von Fernsehen und 
Männlichkeit weniger als punktuelle Verände-
rungen, sondern vielmehr als performative Dyna-
miken zu denken, die miteinander verschränkte 
Konstitutionsprozesse von Gender und Medien 
immer schon mitbestimmen.
Das vom als solchen selbstbezeichneten „Män-
ner-Sender“ veranstaltete Binge-Event fand am 5. 
und 6. September 2014 statt – zehn Tage vor dem 
bundesdeutschen Marktstart der Subscription-
Video-on-Demand-Plattform (SvoD-Plattform) 
Netflix. Das Event bestand darin, dass im Zuge 
der Free-TV-Premiere alle 13 Folgen der zwei-
ten Serienstaffel von House of Cards (Netflix, 
2013-fortlaufend) an zwei konsekutiven Abenden 
ausgestrahlt wurden. Ziel des Beitrags ist es, eben 
dieses Binge-Event aus gender- und medienthe-
oretischer Perspektive als vergeschlechtlichtes 
Medienereignis in seiner prozesshaften Ver-
schränkung von Fernsehen und Männlichkeit zu 

1 Exemplarisch für Fernsehen siehe u.a. Strangelove (2015). 
Einen Überblick aktueller soziologischer Debatten zu 

Männlichkeit(en) und entsprechender Krisenanalysen liefert 
Heilmann (2015). 
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analysieren. Dabei wird einerseits der Frage nach-
gegangen, wie durch die marketingstrategischen 
Paratexte des Events langanhaltende Debatten 
um vergeschlechtlicht(gedacht)e Möglichkeiten 
von Passivität und Aktivität der Fernsehrezepti-
on re-aktualisiert werden.2 Andererseits wird un-
tersucht, inwiefern das an die Medienpraxis des 
Binge-Watching angelehnte Event zugleich eine 
angenommene televisuelle Medienspezifik zur 
Disposition stellt. Auf dieser Grundlage werden 
schließlich Fragen nach prozessualen Verschrän-
kungen und gegenseitigen Re- und Destabilisie-
rungen von Fernsehen und Männlichkeit in post-
feministischen Medienkulturen am Beispiel des 
Binge-Events diskutiert.

Vergeschlechtlichung und  
Remediatisierung: Gender und 
Medien als performative  
Prozesse

Den theoretischen Hintergrund der hier vorge-
legten Analyse des Binge-Events bilden Andrea 
Seiers Überlegungen zur performativen Konstitu-
tion von Gender und Medien (Seier, 2007), die 
gewissermaßen als gendertheoretische Ergänzung 
und Präzisierung des von Jay David Bolter und 
Richard Grusin entworfenen medientheore-
tischen Ansatzes der Remediatisierung (Bolter & 
Grusin, 2000) verstanden werden können. Damit 
ist ein nicht-essentialisierendes, prozesshaftes Ver-
ständnis von Medien aufgerufen, das sich nach 
Seier analog zu jenen performativen und identi-
tätsstiftenden Akten der zitatförmigen Wiederho-
lung beschreiben lässt, die von Judith Butler im 
Rahmen ihrer gendertheoretischen Auseinander-
setzungen definiert wurden (Butler, 1991, 1997).
Der aus der Sprechakttheorie entlehnte Begriff 
der Performativität bezieht sich dort zunächst auf 
Sprechakte, die das vollziehen oder produzieren, 
was sie benennen – wie etwa im Fall des beliebten 
Beispiels des Schwörens. Mit Butler ausgeweitet 
und auf die heteronormative Geschlechterord-
nung übertragen bedeutet dies, dass männliche 
und weibliche Subjekte sich nicht aufgrund einer 
ihnen innewohnenden geschlechtlichen Identität 
männlich oder weiblich verhalten, sondern dass 

sie vielmehr gerade durch unaufhörliche perfor-
mative, geschlechtsspezifische Akte (immer wie-
der) zu intelligiblen männlichen oder weiblichen 
Subjekten werden. Diese jeweiligen performa-
tiven, vergeschlechtlichenden Akte sind jedoch 
keine beliebigen Handlungen, die auf individuelle 
Entscheidungen der Ausführenden zurückgeführt 
werden können, sondern zitatförmige Wieder-
holungen, die sich auf diskursive Geschlechter-
normen beziehen, welche die Zeitlichkeit der 
einzelnen Subjekte übersteigen und ihnen immer 
schon vorausgehen. Aufgrund ihres Zitatcharak-
ters unterstützen performative Akte die ihnen 
vorausgehenden Bedeutungen nicht nur, sondern 
transformieren sie gleichzeitig auch – wie Seier 
festhält, wird das Performativ 

„zu dem Moment, in dem nicht nur eine Ak-
tualisierung, sondern zugleich auch eine Ver-
schiebung diskursiver Machtkonstellationen 
stattfindet“ 
(Seier, 2007, S. 54) 

Parallel zu eben dieser Konzeption von Perfor-
mativität begreift Seier Medien nicht als gege-
bene Entitäten mit einer (wie auch immer defi-
nierten) Essenz oder Identität. Medien werden 
aus dieser Perspektive vielmehr als performative 
Akte der Mediatisierung verstanden, in denen 
Konventionen sowohl des eigenen Mediums als 
auch anderer Medien wiederholt und dadurch 
mediale Grenzen überhaupt erst produziert und 
gleichzeitig unterwandert werden (ebd., S. 138). 
Da sich jedoch kein ursprünglicher Akt der Medi-
atisierung definieren lässt, wird jeder dieser Akte 
als Remediatisierung beschrieben (ebd., S. 70). 
Prozesse der Remediatisierung unterliegen dabei 
nach Bolter und Grusin einer Doppellogik, in der 
die beiden gegenläufigen Repräsentationspraxen 
Unmittelbarkeit (immediacy) und Hypermedi-
alität (hypermediacy) miteinander kombiniert 
werden und dementsprechend als primäre Analy-
sekategorien zur Untersuchung von Remediatisie-
rungsprozessen fungieren.3 Die Logik der Unmit-
telbarkeit peilt dabei das Verschwinden und die 
Verwischung der Spuren des Mediums an, um ei-
nen bestimmten Realitäts-Effekt – etwa eines „di-

2 Auf Fragen nach dem vergeschlechtlichten Partizipations(an)
gebot und – damit zusammenhängend – dem Subjektivie-
rungsregime des Binge-Events gehe ich aus gouvernementali-
tätstheoretischer Perspektive an anderer Stelle ausführlich ein 
(Sulzenbacher, 2016).
3 Auch wenn aktuelle, an Prozessphilosophien und Debatten 
des New Materialism orientierte medientheoretische Ansätze 

wie etwa der von Sarah Kember und Joanna Zylinska vorge-
legte Vorschlag, Mediatisierung als vitalen Prozess zu begreifen 
(Kember & Zylinska, 2012) einen gegenüber Bolter und Gru-
sin stark erweiterten Medienbegriff zugrunde legen und die 
Kategorie der Unmittelbarkeit aus dieser Perspektive einiges 
an Brauchbarkeit verliert, scheint ihre Produktivität für audi-
ovisuelle Phänomene wie das Binge-Event ungebrochen.
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rekten“ Blicks auf die Welt „durch“ das Medium 
hindurch – zu erzielen. Im Gegensatz dazu ver-
langt das Gebot der Hypermedialität die (Selbst-)
Thematisierung des Mediums, durch die auf die 
Bedingungen dieses Realitäts-Effekts und somit 
auf seine spezifische mediale Leistung verwiesen 
wird (ebd., S. 71f ). Im Rahmen medialer Wie-
derholungsprozesse werden Unmittelbarkeit und 
Hypermedialität zugleich hervorgebracht und re-
definiert und es ist gerade diese Re-Definition, die 
ein Medium als solches erkennbar macht (ebd., 
S. 78). Aus einer solchen Perspektive kann auch 
die Frage nach medienspezifischen Leistungen 
und Effekten – etwa des Radios, des Fernsehens 
oder sogenannter „neuer“ Medien – reformuliert 
werden: Die jeweilige mediale Spezifik ergibt sich 
dann nicht mehr aus einer den jeweiligen Reali-
sierungen vorgängigen und in sich geschlossenen 
Identität eines Mediums, sondern aus der jeweils 
bestimmten Art und Weise, in der eigene und/
oder andere mediale Konventionen wiederholt 
werden (ebd., S. 138). Der Remediatisierungs-
ansatz versteht sich dabei jedoch keineswegs als 
Perspektivierung, die beansprucht, die Komple-
xität und historischen Wandlungsprozesse von 
Medien umfassend zu bestimmen, sondern als 
Vorschlag, der es ermöglicht, Medien hinsichtlich 
ihrer Prozesshaftigkeit, ihrer Produktivität und 
ihrer Diskontinuität zu analysieren (ebd., S. 80f ). 
Insgesamt scheint gerade die Betonung des Stel-
lenwerts der Historizität medialer Konventionen 
das zentrale Argument, welches den Remediati-
sierungsansatz für die hier am Beispiel des Binge-
Events vorgenommenen medien- wie genderthe-
oretischen Überlegungen prädestiniert. 
An Butlers Überlegungen zu vergeschlechtli-
chenden Subjektivierungen und Raewyn Con-
nells Konzept hegemonialer Männlichkeiten 
(Connell, 2015) anknüpfend, werden „Männlich-
keiten“ und „Weiblichkeiten“ in diesem Beitrag 
als intelligible subjektive Identitäts-Positionen in 
einem heteronormativen Geschlechterverhältnis, 
die jedoch keineswegs monolithische, ahistorische 
Blöcke bilden, sondern durch weitere, miteinan-
der verwobene Machtvektoren (wie Klasse, race, 
körperliche Befähigung, Alter, etc.) durchzogen 
(ebd., S. 128f ) und in ihrer vielfältigen Relatio-
nalität historisch wandelbar sind (ebd., S. 135f ), 
begriffen. In den Blick gerät dabei eine historisch 
jeweils spezifische doppelte Distinktions- und 

Dominanzlogik, die sowohl die Dimension des 
heteronormativen Geschlechterverhältnisses und 
männliche Hegemonie einerseits als auch die Ver-
hältnisse zwischen Männlichkeiten andererseits 
umfasst. Wenn Connell als Aufgabe geschlechter-
kritischer Auseinandersetzungen formuliert, die 

„Aufmerksamkeit auf Prozesse und Bezie-
hungen (zu) richten, die Männer und Frauen 
ein vergeschlechtlichtes Leben führen lassen, 
[statt zu versuchen, Männlichkeit als ein Ob-
jekt zu definieren]“ 
(ebd., S. 124), 

so soll es in diesem Beitrag darum gehen, anhand 
des Beispiels des House of Cards-Binge-Events 
(post-)televisuelle, vergeschlechtlichende Reme-
diatisierungsprozesse zu untersuchen.
Um die eingangs gezogene Parallele wieder auf-
zunehmen und die nachfolgende Auseinander-
setzung mit einer angemessenen methodischen 
„Werkzeugkiste“ auszustatten, sei an dieser Stelle 
zudem festgehalten, dass mediale Konventionen, 
die in Prozessen der Remediatisierung wiederholt 
werden, ebenso diskursiv und somit in Macht- 
und Wissensverhältnisse eingebettet sind wie 
die von Butler dekonstruierten Geschlechter-
normen. Das Binge-Event und seine marketing-
strategischen Paratexte sollen aus diesem Grund 
diskursanalytisch erschlossen und auf verge-
schlechtlichte, medienspezifische Macht-Wissen-
Relationen hin untersucht werden. Da es sich 
bei dem Event um ein inszeniertes audiovisuelles 
Medienereignis4 – einen Moment „spezifischer 
und expliziter diskursiver Sichtbarkeit“ (Conra-
di, 2015, S. 127) – handelt, scheint es mir dabei 
besonders produktiv, dem Vorschlag für eine vi-
suelle Diskursanalyse von Boris Traue zu folgen 
(Traue, 2013). Dieser Vorschlag beruht auf der 
Dekonstruktion der in linguistischen und sprach-
philosophischen Ansätzen meist grundlegend 
vorausgesetzten methodischen Abtrennung des 
Bildes von Texten und Aussagen. Wie Traue fest-
hält, kann jedoch mit Bildern gleichermaßen wie 
mit Texten argumentiert, erklärt, gezeigt und ver-
führt werden (ebd., S. 122). Mit Rekurs auf eine 
Formulierung von Margarete und Siegfried Jäger 
lassen sich also Bilder, Texte und Videos gleicher-
maßen als Träger des rhizomartig verzweigten, 
mäandernden Flusses von Wissen durch die Zeit 

4 Ausführlichere Überlegungen zur Diskursivität televisueller 
Medienereignisse liefert u.a. Tobias Conradi (Conradi, 2015, 
S. 127-162).
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verstehen (Jäger & Jäger, 2007, S. 23). Darüber 
hinaus sind Bilder und Texte jeweils für sich ge-
nommen bereits Ansammlungen heterogener Ele-
mente wie beispielsweise Kontext, Typographie, 
Bildunterschrift etc. und dasselbe gilt auch für 
(Fernseh-)Serien, Filme und Videos mit ihren Di-
alogen, Paratexten und Metadaten (Traue, 2013, 
S. 122). Anhand einer auf (Dis-)Kontinuitäten 
vergeschlechtlichten Macht-Wissens fokussierten 
visuellen Diskursanalyse soll im Folgenden also 
zunächst das (relativ) aktuelle Medienereignis 
des Binge-Events anhand seiner marketingstrate-
gischen Paratexte in seiner diachronen Dimensi-
on medienhistorisch als Akt der Remediatisierung 
erschlossen und somit abschließend zu diskutie-
renden Fragen nach gegenwärtigen Transforma-
tionsprozessen von Fernsehen und Männlichkeit 
zugänglich gemacht werden.

Werbespot: Inszenierungen  
televisueller Modi des Doing 
Masculinity

Den diskursiven Kontext, in dem das Binge-
Event selbst sowie die transmedial angelegte 
Reklame für das Event eingebettet war, bildet 
die Werbekampagne „Du hast die Macht“, die 
anlässlich und im Vorfeld des einjährigen Jubilä-
ums des Spartenfernsehsenders ProSieben MAXX 
am 3. September 2014 lanciert wurde (Mantel, 
2014). Die von der Werbefirma Creative Solu-
tions konzipierte Kampagne5 umfasste neben 
diversen Printmotiven und Online-Werbungen 
– u.a. auf Facebook und der Website des Senders 
– auch einen Werbespot, der ab 30. August 2014 
ausgestrahlt wurde und der nach wie vor online 
abgerufen werden kann.6 Anhand der interpreta-
tiven Analyse des Werbespots sowie des Plakats 
im Sinne einer fokussierten Hermeneutik (Traue, 
2013, S. 124f ) gilt es die darin zitierten medialen 
Konventionen von Unmittelbarkeit und Hyper-
medialität herausarbeiten .
Der Werbespot beginnt mit unterschiedlichen 
Zeitlupen-Einstellungen, die insgesamt sechs 
Möglichkeiten zur Verwendung einer Fernbe-

dienung zeigen: So wird sie von sechs, jeweils die 
(mit einer spezifischen Form von Männlichkeit 
assoziierte) kulturelle Figur des „Junggesellen“7 re-
ferenzierenden Personen zunächst als Schrauben-
zieher zur Reparatur eines Motorrads eingesetzt, 
entzündet daraufhin als Feuerzeug eine Zigarre, 
rasiert anschließend Bartstoppel im Nassverfah-
ren, wird danach als Hantel zum Muskeltraining 
verwendet, öffnet sodann als Flaschenöffner ein 
Bier und wird schließlich gar zu einem Licht-
schwert (Abbildung 1). Diese relative Diversität 
und Streuung der durch die Fernbedienung mit-
ermöglichten Handlungsoptionen wird dabei von 
einer ruhigen, aber bestimmten Stimme aus dem 
Off mit folgenden Worten kommentiert: 

„Ein Mann muss tun was ein Mann tun muss. 
Es ist dein Instinkt, deine Mission, dein Ziel. 
Du hast es in der Hand. Du hast die Macht. 
Nutze sie.“ 

Durch diese spezifische, augenzwinkernde und 
überaffirmative Montage von Bild und Ton 
wird eine genuine Verbindung zwischen den 
Komponenten Macht, Fernbedienung und un-
terschiedlichen – jedoch allesamt intelligiblen – 
Formen von Männlichkeit (lesbar als bastelnde, 
geschäftstüchtige, biologische, sportliche, „nerdi-
ge“ und Feierabend-Männlichkeiten) eingeführt 
und durch tautologische Wendungen zugleich 
als ursprünglich gesetzt. Nachdem die Schraube 
festgedreht, die Zigarre angezündet, der Bart ra-
siert, der Bizeps trainiert, die Bierflasche geöff-
net und das Lichtschwert in kämpferischer Pose 
geschwungen – kurz: eine Reihe als männlich-
vergeschlechtlichend lesbare Nutzungsmodi der 
Fernbedienung erfolgreich aufgeführt – wurden, 
geht der Spot in eine Montageserie formal als 
äquivalent zu bezeichnender Aufnahmen aus der 
Zentralperspektive über, die durch direkte, höchst 
konzentrierte und erwartungsvolle Blicke in die 
Kamera charakterisiert sind. 

Die einzelnen Schnitte zwischen den Aufnahmen 
synchronisieren dabei die Bewegungen, mittels 

5 Eine überblicksartige Zusammenstellung einzelner Teilele-
mente der Kampagne ist online abrufbar unter http://p7s1cre-
ativesolutions.de/projects/prosieben-maxx-tune-in, Zugriff 
am 17.04.2016.
6 Online abrufbar unter http://www.prosiebenmaxx.at/vi-
deo/trailer-du-hast-die-macht-clip, Zugriff am 28.04.2016.
7 Aufschlussreiche Einblicke in die Geschichte der litera-
rischen Figur des männlichen Junggesellen als Gegenfigur 
familialer und genealogisch bürgerlicher Ordnung und seine 

Pathologisierung in wissenschaftlichen Debatten des 19. Jahr-
hunderts liefert Ulrike Vedder (2015). Paul B./Beatriz Precia-
do (2016) hingegen untersucht Hugh Hefners Playboy-Villa 
als Single-Medienhaushalt, der in den 1960er-Jahren durch 
ein spezifisches Zusammenspiel von Architektur, Medien und 
Geschlecht in Form eines multimedialen Bordells eine neue 
Imagination männlicher Häuslichkeit im Sinne des unabhän-
gigen, sexuell potenten und mit neuesten technischen Geräten 
ausgestatteten Junggesellen mitkonstituiert hatte.
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derer die jeweilige Hand, in der sich die Fern-
bedienung befindet, in Richtung der angenom-
menen Zuseher_innen gehoben wird. Die anfangs 
in ihrer homosozialen Differenz als „männlich“ 
inszenierten Möglichkeiten zur Verwendung wer-
den somit im Moment der simultanen „tatsäch-
lichen“ Betätigung der Fernbedienung verein-
heitlicht und still gestellt – ein bedeutungsvoller 
Knopfdruck, der aus dem Off wiederum mit den 
Worten „Erlebe den Sender, der den Unterschied 
macht!“ kommentiert wird. Das sprachliche Spiel 
mit der totalisierenden und Geschlechterdifferenz 
stiftenden Macht der Fernbedienung und des 
televisuellen Doing Gender wird somit auch auf 
visueller Ebene plausibel. Der nach ihrer Schalt-
bewegung weiterhin eingeblendeten Zigarre-rau-
chenden Person huscht ein Lächeln über das Ge-
sicht während die Stimme aus dem Off mit den 
Worten „Die Welt von ProSieben MAXX“ fort-
fährt und ein Gegenschuss einen Flachbild-HD-
Fernseher in seine Bildmitte rückt, auf dem kurz 
das Logo des Senders erscheint. Die Montage re-
ferenziert an dieser Stelle die televisuelle Medien-
praxis des Zappens und invertiert sie im gleichen 
Moment: Die Attraktivität der Fernbedienung 
liegt in diesem Moment nicht in der von ihr in 
Aussicht gestellten Möglichkeit des ergebnisof-
fenen Umherwanderns im Angebot der Fernseh-
landschaft (umgeschaltet wird vor allem zwischen 
den Wohnräumen des inszenierten Publikums), 

sondern vielmehr in ihrer zielgerichteten Verwen-
dung zum Anwählen des „Männer-Senders“. Die 
Erfahrung des Eintauchens in dessen – zu Werbe-
zwecken als werbefrei gezeigten – übertrieben ac-
tionlastigen Programmfluss wird durch eine Szene 
aus dem Science-Fiction-Genre symbolisiert, in 
der eine Person in Sitzhaltung von einem Energie-
strahl geradezu „verschluckt“ wird und die beim 
Erklingen des Stichworts „MAXX“ und dem da-
mit einhergehenden Anschwellen der verzerrten 
E-Gitarren-Musik eingeblendet wird. Die da-
ran anschließende Montage von versprochenen, 
„männlichen“ TV-Inhalten reicht von Aufnah-
men riesiger Explosionen und riskanter Manöver 
im Weltall über Bilder von einer Motorrad-Gang 
und dem Abfeuern einer Schrotflinte bis hin zu 
Unterwasseraufnahmen einer bedrohlichen Be-
gegnung zwischen einem Hai und Tauchenden. 
Im Anschluss an die Unterwasserszene ist kurz 
eine Mentor-ähnliche Figur zu sehen, welche die 
abschließenden Worte „Der Moment ist gekom-
men“ spricht, während der von Chris Hemsworth 
in der Avengers-Reihe gespielte Marvel-Superheld 
Thor seinen mit Blitzen geladenen Hammer zu 
Boden stößt. Der Spot endet damit, dass Frank 
Underwood (die von Kevin Spacey gespielte 
Hauptfigur aus House of Cards) in der vorletzten 
Einstellung ebenfalls die Fernbedienung betäti-
gt und damit schließlich das Schwarz auf Beige 
gesetzte Senderlogo einzublenden scheint, unter 

Abb. 1: Überspitzte bildanalytische Skizzen der im Werbespot inszenierten Verwen-
dungsmöglichkeiten einer Fernbedienung, angefertigt von Stefan Schweigler
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dem nun in roten Lettern „Different.“ zu lesen ist.
Der Spot greift somit mit einem Augenzwinkern 
der Übertreibung eine ganze Reihe televisueller 
Konventionen und den Gegenstand Fernsehen 
diskursiv mitkonstituierender Debatten auf, von 
der prominenten Inszenierung der Fernbedienung 
als „machtvollem“ Gegenstand,8 dem hochauflö-
senden Flachbildfernseher mit ebenso hochquali-
tativem und daher fesselndem Inhalt,9 der Aus-
richtung von Möbelstücken zur Optimierung der 
Blickachse,10 bis hin zur Liveness televisueller Me-
dienereignisse (u.a. Conradi, 2015, S. 143f ). Be-
sonders der Slogan der Kampagne („Du hast die 
Macht“) der auch im Werbespot durch Intonation 
und Stimmlage entsprechend hervorgehoben ist 
sowie die Emphase auf mögliche Verwendungen 
der Fernbedienung stellt dabei eine pointierte Re-
Aktualisierung historischer Debatten hinsichtlich 
technisch-apparativ kogenerierter Möglichkeiten 
der Aktivität und Passivität von Fernsehzuschau-
er_innen dar, die in Form genderspezifischer 
Macht-Wissens-Relationen immer auch mit Ver-
geschlechtlichungen televisueller Nutzungsweisen 
oder des Fernsehens selbst einhergegangen sind. 
Der Fernbedienung kommt dabei insofern eine 
besondere Rolle zu, da sie seit den 1950er-Jahren 
eine bestimmte Vorstellung von Handlungsmacht 
kogeneriert, die sich vor allem auf den Raum be-
zieht und die sich auch in Produktbezeichnungen 
materialisiert hatte (wie etwa der Produktname 
„Space Commander“ einer Fernbedienung der 
Firma Zenith aus dem Jahr 1957). Darüber hi-
naus – und das ist der für die hier verfolgte Argu-
mentation wichtigere Punkt – machte die Fernbe-
dienung einen Aspekt des Fernsehens bearbeitbar, 
der auch heute noch sowohl als Charakteristik so-
wie als Defizit des Mediums gilt: Werbeeinschal-
tungen. So wurde beispielsweise „Flash-Matic“, 
die erste schnurlose Fernbedienung der Firma Ze-
nith in einer Zeitungsannonce aus dem Jahr 1955 
damit beworben, dass sie es ermögliche, lange, er-
müdende Werbungen stumm zu schalten – „[to] 
shoot off annoying commercials from across the 
room“ wie es im Wortlaut heißt (Benson-Allott, 
2015, S. 47f ). Wie Caetlin Benson-Allott in ih-

rer Genealogie der Fernbedienung festhält, ver-
lagerte die Annonce für die futuristische, einer 
Strahlenkanone aus Science-Fiction-Filmen nach-
empfundenen Fernbedienung den Fokus erstmals 
weg von einem harmonischen, familiären Zusam-
mensein und hin zur Ermächtigung einzelner Zu-
schauer_innen: 

„Adressing a singular ‚you‘, the Flash-Matic ad 
made its remote control sharp-shooter sound like 
a hero rather than a passive consumer. This gun-
man would be an active, discerning viewer, not 
just another slack-jawed subject of mass-media 
propaganda.“ 
(Benson-Allott, 2015, S. 49) 

Mit dieser Individualisierung der Zuschauer_in-
nen ging auch eine Aufteilung der televisuellen 
Inhalte in gewünschte und unerwünschte ein-
her und wurde zugleich die Möglichkeit eines 
Ausblendens und eines Sich-Absetzens von den 
„störenden“ Werbeeinschaltungen und somit 
eine mit individueller Ermächtigung konnotierte 
Subjektposition formuliert. Den geplanten Strom 
aneinandergereihter Programmeinheiten, die 
durch keine klaren Markierungen (wie ehemals in 
Form des Testbildes) mehr voneinander getrennt 
wurden und in dem der Übergang von Teilen ein-
zelner Sendungen zu Werbeeinstrahlungen und 
Trailern für Folgesendungen als nahtlos wahrge-
nommen wird, bezeichnete Raymond Williams 
bereits 1974 als „Flow“ (Williams, 2000). Diesen 
Flow definierte Williams als jene Eigenschaft, die 
dem kommerziellen US-amerikanischen Fern-
sehen der 1970er seine mediale Spezifik verlieh, 
„sowohl intern, in seiner unmittelbaren Organi-
sation, als auch als allgemeiner Erfahrungshinter-
grund“ des Fernsehens (Williams, 2000, S. 42).11 
Besonders produktiv wurde an das Konzept des 
Flow aus feministischer Perspektive hinsichtlich 
der Analyse gegenseitiger Verschränkungen von 
Fernsehen und Geschlecht und den damit ein-
hergehenden, historisch-spezifischen Verteilungs-
prozessen von Handlungsmacht – im Sinne einer 
Gegenüberstellung von Aktivität und Passivität 

8 Einen kurzen Überblick verschiedener theoretischer Ansät-
ze zu Fragen nach der „Macht“ der Fernbedienung aus Per-
spektive der ANT liefert Michael (2000, S. 96-116).
9 Aus medienkulturwissenschaftlicher Perspektive wird dieser 
vermeintlich genuine Zusammenhang von Levine und New-
man (2012a) einer genderfokussierten Kritik unterzogen. 
10 Die mit dem Einzug des Fernsehens einhergehenden Umord-
nungen US-amerikanischer Wohnräume und familärer Macht-
konstellationen beschreibt beispielsweise Lynn Spigel (1992).

11 An dieser Stelle sollte festgehalten werden, dass sich die hier 
zitierten Untersuchungen hauptsächlich auf die US-amerika-
nische Fernsehlandschaft beziehen, die historisch enger als der 
europäische Kontext an durch Werbeeinnahmen finanziertes 
Privatfernsehen geknüpft war. Diese Differenzierung verliert 
jedoch spätestens seit der zunehmenden Verbreitung des Pri-
vatfernsehens seit Mitte der 1980er in Deutschland und Mitte 
der 90er in Österreich an Plausibilität.
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– angeschlossen. So hatte Tania Modleski bereits 
1983 in einem der ersten feministischen Texte 
zum Fernsehen die strukturellen wie funktionalen 
Zusammenhänge zwischen Genres des Tagespro-
gramms (z.B. Soap-Operas, Quizsendungen und 
Werbespots) und Reproduktionsarbeit analysiert 
und eine enge Übereinstimmung der formalen 
Charakteristika des Daytime-Fernsehens mit 
Strukturen der Hausarbeit festgestellt (Modleski, 
2000, S. 385). Indem sie die Thesen von Wil-
liams und Modleski aufgreifen und zuspitzen, 
argumentieren Elana Levine und Michael Z. Ne-
wman in ihrer kulturwissenschaftlichen Studie 
zu Legitimationsstrategien des gegenwärtigen 
Fernsehens, dass gerade die vom Flow bedingte 
Assoziation des Mediums mit Werbung nicht 
nur entscheidend zu seinem kulturell häufig als 
untergeordnet definierten Status, sondern auch 
zu seiner Vergeschlechtlichung als weiblich kon-
notiertes Medium beiträgt (Levine & Newman, 
2012b, S. 133f ). Diese Feminisierung des tele-
visuellen Flow wird von ihnen einerseits auf In-
haltsebene als Ergebnis von Programmplanungen 
beschrieben, die bestimmte Konstellationen von 
Formaten, Genres und Tageszeiten mit einer un-
terschiedlichen Anzahl an Werbeeinschaltungen 
verknüpfte – eine jener medialen Konventionen, 
die das Fernsehen vom Radio übernommen hat-
te (ebd.). Damit einher ging auch die Annah-
me geschlechtsspezifischer Rezeptionsmodi, die 
etwa das die Hausarbeit begleitende Fernsehen 
mit einem weiblich konnotierten „Glance“ – 
dem flüchtigen Blick – einem männlich konno-
tierten „Gaze“ – also dem starren, konzentrierten 
Blick auf das deutlich weniger werbedurchsetzte 
Hauptabendprogramm gegenüberstellte (ebd.).

Eben diese medien- wie geschlechterspezifisch 
konventionalisierten Relationen von Macht-Wis-
sen werden im Werbespot der Kampagne „Du 
hast die Macht“ auf ironische Weise aufgerufen 
und re-aktualisiert: Als Zitat televisueller Konven-
tionen, die der von Seier in Rekurs auf Bolter und 
Grusin beschriebenen Logik der Unmittelbarkeit 
folgen, kann das Aufrufen einer Erfahrung völ-
liger Immersion in die vom Sender bereitgestellte 
audiovisuelle Welt beschrieben werden, von der 
die hochkonzentrierten Blicke nicht abgewen-
det werden können. Der Einstellung, die ein 
Aufgesogen-Werden vom Flow suggeriert, ist per 
Gegenschuss zudem ein HD-Flachbildfernseher 
vorangestellt, wodurch der Anteil eines teuren 
High-Tech-Geräts an der Erfahrung gesteigerter 
Unmittelbarkeit als Hypermedialität buchstäb-

lich in den Blick rückt. Nicht nur die Betonung 
der Macht, die den (als) männlich(imaginiert)
en Zuschauern über die Fernbedienung in ihren 
Händen zugesprochen wird, sondern auch ihr 
Einklinken in den (ironischerweise lediglich im 
Werbespot) werbefreien, Action-lastigen Flow 
des „Männer-Senders“ können ebenso als Zitate 
televisueller Konventionen verstanden werden, 
die der Logik der Hypermedialität folgen und 
die „Leistung“ des Spartensenders herausstrei-
chen. Dasselbe gilt für die in ihrer Simultaneität 
inszenierten Knopfdrücke, die auf eine Liveness 
der vom Sender übertragenen Bilder verweisen 
und die Ausstrahlung von House of Cards somit 
zu einem medialen Ereignis stilisieren, dem es 
beizuwohnen gilt. Gerade dieser Hinweis auf 
eine televisuell-lineare Zeitlichkeit, deren unab-
lässiger Fluss die Pünktlichkeit des an speziellen 
Sendungen interessierten Publikums fordert, wird 
schließlich durch die Aussage „Der Moment ist 
gekommen“ unterstrichen und zudem gleichzei-
tig zu jenem Moment, in dem die individualisier-
ten Zuschauer per Knopfdruck mit Frank Under-
wood zusammenfallen.

Plakat: Überlagerungen  
televisueller und  
posttelevisueller Konventionen

Auf der Website des Senders konnten im Vorfeld 
des Binge-Events nicht nur der damit verbundene 
„Du hast die Macht“-Werbespot aufgerufen, son-
dern zudem Detailangaben zum Programm, ein 
30-sekündiger Trailer, ein kurzer Teaser, sowie 
allerlei House of Cards-Werbebilder und Stills 
von als wichtig erachteten Szenen eingesehen 
werden. Wie eingangs bereits erwähnt, bestand 
das House of Cards-Binge-Event von ProSieben 
MAXX in der Ausstrahlung aller 13 Folgen der 
zweiten Staffel an zwei aufeinanderfolgenden 
Abenden. In einem Info-Kasten auf der Website, 
der mit einem Hinweis auf Datum und Uhrzeit 
des „exklusiven“ Binge-Events überschrieben war, 
kommentierte der Sender die für einen solchen 
„Serienmarathon“ erforderliche Ausdauer mit 
einem House of Cards-Werbebild, auf dem sich 
Kevin Spacey in seiner Rolle als Frank Underwood 
mit blutverschmierten Händen am Marmorsessel 
des Lincoln-Memorials festkrallt. Neben einem 
knappen Informationstext war dem Bild zudem 
die augenzwinkernde Aufforderung „Macht es 
euch lieber bequem!“ gegenübergestellt. Das Su-
jet unterstreicht durch diesen Kommentar nicht 
nur den skrupellosen Hang zur „Sesselkleberei“ 
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von Frank Underwood in Form eines seriellen Pa-
ratextes, sondern suggeriert auch, dass die Hand-
lung der Serie buchstäblich an den Fernsehsessel 
fesselt und fand als visuell inszenierter Verweis 
auf die Machtwirkung des Binge-Events auch im 
Rahmen der Plakatserie zur „Du hast die Macht“-
Kampagne Verwendung. Wie bei der vorangegan-
genen Analyse des Werbespots soll im Folgenden 
nun auch auf die von eben diesem Poster zitierten 
medialen Konventionen näher eingegangen wer-
den.
Auf dem entsprechenden Plakat (Abbildung 
2), das in einer sogenannten City-Light-Poster-
Kampagne auf hinterleuchteten, glasgeschützten 
Werbeflächen im innerstädtischen Bereich von 
über 100 bundesdeutschen Städten ausgehängt 
war, wird das House of Cards-Werbebild erneut 
aufgegriffen, jedoch mit einem Schnitt im 45° 
Winkel mittig geteilt. Die Pose Underwoods wird 
in der unteren Hälfte des Bildes anhand des in-
dividualisierten zuschauenden Subjekts, in des-
sen Hand die „machtvolle“ Fernbedienung liegt, 
in eines der bereits aus dem Spot bekannten 
Wohnzimmer verlängert. Konterkariert wird die 
durch die Hand von der Armlehne enthobene 
und dadurch (verhältnismäßig) frei im Raum 
schwebende Fernbedienung von der verbliebenen 

Hand Underwoods, an der er deutlich sichtbar 
seine Armbanduhr trägt und die sich – nach wie 
vor – blutverschmiert am Sessel festkrallt. Die ge-
samten am Plakat sichtbaren Schriftzeichen sind 
in Großbuchstaben gesetzt. Als große Überschrift 
ist erneut der in Beige gehaltene Slogan der Kam-
pagne „Du hast die Macht.“ zu lesen, direkt da-
runter und als Handlungsanweisung zu verstehen 
„TV einschalten. Sendersuchlauf starten.“ Am 
unteren Rand finden sich zunächst das ebenfalls 
beige Sender-Logo inklusive des rot gehaltenen 
Zusatzes „Different.“ Darunter wiederum stehen 
in Rot die auf das Binge-Event hinweisenden In-
formationen „House of Cards 2 > im Serienma-
rathon“ sowie in neuer Zeile „Fr 5. + Sa 6. Sep > 
ab 20:15“. In der letzten Zeile schließlich ist die 
URL der Homepage des Senders angegeben. 

Auch das Plakat zum Binge-Event zitiert insofern 
mit „ironischem“ Unterton mehrere mediale Kon-
ventionen: Angefangen bei der Pose Underwoods, 
dessen Festkrallen am Sessel in Kombination mit 
der Armbanduhr – die entsprechend kontextuali-
siert auch als Handschelle lesbar wird – auf über-
triebene Weise darauf verweist, sich zu einer ganz 
bestimmten Zeit an einem ganz bestimmten Ort 
zu befinden. Durch die Überblendung mit dem 

Abb. 2: Das Werbeplakat für das Binge-
Event | Quelle: ProSiebenSat.1
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im Fernsehsessel sitzenden (als) männlich(lesbar)
en Zuschauer, der die Fernbedienung in der be-
reits aus dem Werbespot bekannten Position hält 
und dem klar ersichtlichen Terminhinweis für 
den Serienmarathon besteht auch kaum ein Zwei-
fel, dass es darum geht, sich zum angegebenen 
Zeitpunkt vor einem Empfangsgerät einzufin-
den. Der Hinweis „Sendersuchlauf starten.“, der 
der Aufforderung „TV einschalten.“ folgt, deutet 
nunmehr auf die Möglichkeit hin, dass poten-
zielle Zuschauer_innen entweder den Programm-
start des Senders im Jahr zuvor verpasst und ihr 
Fernsehgerät seit längerer 
Zeit nicht nach neuen 
Kanälen haben suchen 
lassen, oder aber sich in-
nerhalb des letzten Jah-
res ein neues (und somit 
aller Wahrscheinlichkeit 
nach) HD-fähiges Gerät 
angeschafft haben, eine 
Tendenz die Levine und 
Newman als maskulini-
sierende Rekonfiguration 
televisueller Häuslichkeit 
beschreiben (Levine & 
Newman, 2012a). Durch 
die Kombination aus der 
– im Verhältnis zur Hand 
Underwoods – freischwe-
benden Fernbedienung 
und der Piktogramme 
eines Play-Knopfs (>), die sich inmitten der Ter-
minhinweise für das Binge-Event finden, referen-
ziert das Plakat zudem mediale Konventionen 
von Videorekordern und DVD-Playern, die auf-
grund des dadurch aufgerufenen Macht-Wissens 
um eine vermeintlich gesteigerte Aktivität der 
Rezeption gerade im Zusammenhang mit dem 
Binge-Event von besonderer Bedeutung sind. 
Wie Levine und Newman betonen, brachte die 
von Heimvideorekordern seit den 1970er-Jahren 
gebotene Möglichkeit der zeitlichen Entkoppe-
lung televisueller Inhalte vom Flow der Fernseh-
sender eine doppelte Aufwertung mit sich: Einer-
seits ging die technische Innovation – ähnlich wie 
bei der ersten schnurlosen Fernbedienung – mit 
dem Versprechen einer Aufwertung der Rolle in-
dividueller Zuschauer_innen einher. Die Option, 
einzelne Inhalte aus dem Programmfluss auszu-

wählen und zum Zweck der zeitversetzten (erneu-
ten) Rezeption aufzuzeichnen, nahm der Fernse-
herfahrung andererseits teilweise ihre Flüchtigkeit 
und wertete bei entsprechender Nutzung gleich-
zeitig einzelne Inhalte auf, die sich nun auf Band 
in den Wohnräumen der Nutzer_innen materi-
alisieren konnten (Levine & Newman, 2012b, 
S. 131f ). Die als störend eingestufte Werbung 
inmitten eines Programms konnte nun nicht nur 
im Rahmen ihrer Dauer audiovisuell ausgeblen-
det werden wie mittels der Fernbedienung (etwa 
durch Um- oder Stummschalten). Mithilfe der 

Anti-Flow-Technik Vide-
orekorder war es nun viel-
mehr möglich, die Dauer 
der Unterbrechung durch 
Vorspulen zu verringern 
oder ganze Werbeblö-
cke gar nicht erst aufzu-
zeichnen und auf diese 
Weise komplett von den 
gewünschten Inhalten zu 
trennen. Selbstverständ-
lich gab es auch von Fern-
sehproduktionsfirmen 
entsprechende Angebote, 
bestimmte, besonders po-
puläre Inhalte ganz ohne 
Werbung auf Videokas-
setten anzubieten, sodass 
sich schließlich auch 
ganze Staffeln beliebter 

Fernsehserien in Wohnzimmerregalen fanden. 
Wie Levine und Newman betonen, erlangte das 
Konzept von werbebefreiten, im Handel erhält-
lichen TV-Inhalten auf Speichermedien durch 
die Einführung von DVD-Playern zunehmende 
Beliebtheit, da entsprechende Boxen bedeutend 
platzsparender und somit als Sammelgegenstand 
einfacher handhab- und archivierbar waren. Die 
technischen Entwicklungen gingen auch mit 
Veränderungen von Prime-Time-Serien einher. 
Vor allem US-amerikanische Fortsetzungsfern-
sehserien, die vorwiegend von kostenpflichtigen 
Kabelsendern zur Prime-Time ausgestrahlt und 
anschließend als DVD-Box einem zweiten Ver-
wertungszyklus zugeführt wurden, näherten sich 
produktionstechnisch und ästhetisch verstärkt an 
kinematografische Standards an und nahmen – 
die Wahrscheinlichkeit einer mehrmaligen Rezep-

12 Ausführlicher zur narrativen Komplexität u.a. Rothemund 
(2013) – kritisch zum Begriff des Quality-TV Dasgupta 
(2011).

Vor allem US-amerikanische Fort-
setzungsfernsehserien [...] nä-
herten sich produktionstechnisch 
und ästhetisch verstärkt an kine-
matografische Standards an und 
nahmen – die Wahrscheinlichkeit 
einer mehrmaligen Rezeption 
berücksichtigend – an narra-
tiver Komplexität zu, was ihnen 
wiederum die (sowohl unscharfe 
wie umkämpfte) Bezeichnung 
Quality-TV einbrachte. 
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tion berücksichtigend – an narrativer Komplexi-
tät zu, was ihnen wiederum die (sowohl unscharfe 
wie umkämpfte) Bezeichnung Quality-TV ein-
brachte (Levine & Newman, 2012b, S. 136)12. 
Angesichts dieser Verschiebungen konstatieren 
Levine und Newman eine Neuverteilung der kul-
turellen Legitimation zu Gunsten entsprechender 
Prime-Time-Serien (wie etwa den „Sopranos“, die 
häufig als „Megamovie“ bezeichnet wurden): Zur 
Disposition stand dabei nicht nur die Relation 
zwischen Kinofilmen und Fernsehserien, sondern 
auch jene zwischen Fernsehserien untereinander. 
Anhand einer textuell wie paratextuell angelegten 
Diskursanalyse weisen sie drei Differenzierungs-
strategien nach, durch die Prime-Time-Serien 
von ihren narrativen Vorläufern der Soap-Opera 
abgegrenzt wurden, die sich ebenfalls durch kom-
plexe, über viele Staffeln fortlaufende Handlungs-
stränge kennzeichneten: Durch die besondere Be-
deutungszuweisung (retrospektiv) sinnstiftender 
Serienenden, das Eingrenzen des Ausmaßes der 
Serialität durch episodische Einschübe sowie eine 
Abspaltung weiblich konnotierter Inhalte masku-
linisierten ihnen zufolge legitimierte Serien der 
2000er-Jahre eine ehemals abgewertete Form se-
riellen Erzählens (Levine & Newman, 2012b, S. 
82).
An die narratologischen Entwicklungen schlossen 
auch Debatten darüber an, welcher Rezeptions-
modus diesen komplexen und ob ihrer staffelüber-
greifenden Handlungsstränge aufmerksamkeitsö-
konomisch herausfordernden Serien angemessen 
sei. Mithilfe von Videorekordern und DVD-Pla-
yern war es schließlich möglich, Serien-Rezeption 
individuellen Zeitstrukturen anzupassen und die 
Handlung beispielsweise inmitten einer Folge zu 
pausieren, um sie an einem anderen Tag an der-
selben Stelle wiederaufzunehmen, einzelne Folgen 
oder Szenen ein- oder mehrmals hintereinander 
zu wiederholen oder aber ganze Serien-Abende 
nach eigenen Vorstellungen zu programmieren. 
Das Schauen mehrerer Folgen einer Serie oder gar 
einer ganzen Staffel am Stück, so wurde in Folge 
häufig argumentiert, verändere dabei die Fernse-
herfahrung und stelle Fernsehserien endgültig auf 
eine Stufe mit (hoch)kulturell legitimierten Medi-
en wie Romanen oder Spielfilmen (exemplarisch: 
Lawson, 2006). Zur Beschreibung dieses Rezepti-

onsmodus etablierte sich der Begriff „Binge-Wat-
ching“, der häufig als „Komaglotzen“ ins Deut-
sche übersetzt wird (von Harpen, 2014). War der 
Term „Binge-Watching“, wie Ben Zimmer in sei-
nem knappen etymologischen Abriss des Begriffs 
nachzeichnet, 1996 in der Online-Fan-Commu-
nity der X-Files (FOX, 1993-2002) aufgetaucht 
(Zimmer, 2013), so verzeichnete er seitdem eine 
beachtliche Entwicklung, schaffte es 2013 gar auf 
die Shortlist des Oxford Dictionaries für das Wort 
des Jahres und gilt als charakteristischer Rezepti-
onsmodus eines sogenannten „posttelevisuellen“ 
Fernsehens, das weniger direkt an punktuelle Lo-
kalitäten (etwa der Couch im Wohnzimmer) und 
lineare Temporalitäten (dem Flow) gebunden ist. 
An der Popularisierung der Medienpraxis des 
Binge-Watchings waren zwei Entscheidungen des 
posttelevisuellen SVoD-Dienstes Netflix bezüg-
lich der Distribution audiovisuell-serieller Eigen-
produktionen maßgeblich beteiligt, wie Simon 
Rothöhler (2014, S. 231) festhält: Zum einen 
führte Netflix im Jahr 2012 mit dem sogenannten 
„post-play-feature“ eine technisch-apparative Im-
plementierung ein, die am Ende jeder Serienfolge 
nach einem kurzen Countdown automatisch die 
nächste Episode startet und somit eine spezifische 
rezeptionsästhetische Entscheidungssituation 
schafft, die ungeplante Binge-Watching-Sessions 
begünstigt. Zum anderen werden die seit 2013 
selbst produzierten seriellen Inhalte jeweils staf-
felweise auf der eigenen Plattform veröffentlicht 
und nicht Woche für Woche folgenweise ausge-
strahlt. Wie Mareike Jenner (2014, S. 7) betont, 
werden sowohl die von Netflix produzierten 
Serien – allen voran das Erstlingswerk House of 
Cards13, dessen erste beiden Folgen der zweiten 
Staffel (Kapitel 14 & 1514) 2014 auch im Rah-
men der Berlinale gezeigt wurden – als auch der 
SVoD-Dienst selbst mit narrativer Komplexität, 
kinematografischer Ästhetik und dem für post-
televisuelles Fernsehen charakteristischen Rezep-
tionsmodus des Binge-Watchings gleichermaßen 
assoziiert. Levine und Newman hatten bezüglich 
der diskursiven Machtwirkungen eines auf Akti-
vität der Zuschauer_innen ausgerichteten Fort-
schrittsnarrativs – wenn auch nicht in direktem 
Zusammenhang mit Netflix und House of Cards 
– formuliert: 

13 Dass die Serie gewissermaßen selbst als Remediatisierung 
der gleichnamigen, 1990 in Großbrittanien von BBC produ-
zierten, vierteiligen Mini-Serie House of Cards (BBC, 1990) 
verstanden werden kann, sei hier lediglich angemerkt.
14 In ihrer deutschsprachigen Übersetzung tragen die ein-
zelnen Folgen von House of Cards individuelle, thematisch 

zur jeweiligen Folge passende Titel. In der Original-Fassung 
kommt ein schlichtes Durchnummerieren einzelner „Chap-
ters“ zur Anwendung, das im Gegensatz dazu als Orientierung 
an romanhafte Erzähl-Strukturierungen verstanden werden 
kann.
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„Watching in a mode of improved agency is the 
newly culturally sanctioned way to experience 
audiovisual media, and along with the class-
tinged implications of the superiority of cutting-
edge technology comes a masculinization of tele-
vision as a newly active experience of mediated 
leisure employing high-tech gadgets rather than 
stodgy domestic appliances.“ 
(Levine & Newman, 2012b, S. 132) 

Die am Plakat sichtbare Aufforderung zum Star-
ten des Sendersuchlaufs kann somit als Verweis 
auf die von Levine und Newman angesprochene 
hochtechnisierte Medienerfahrung gelesen wer-
den. Demgegenüber referenziert das Zusam-
menspiel aus Fernbedienung, Piktogrammen 
des Play-Knopfs und dem stoischen Blick Frank 
Underwoods, der bereits seit Stunden auf seinem 
Marmorfernsehsessel zu sitzen und dem Binge-
Event beizuwohnen scheint, im Modus ironischer 
Übertreibung eine mit Souveränität konnotierte 
Vorstellung individueller Kontrolle über den 
Flow bzw. die vom Flow entkoppelten Inhalte 
sowie ein „Durchhalten“, das in der Nähe arche-
typischer Idealvorstellungen soldatischer Männ-
lichkeit (Brandes & Menz, 2002, S. 140) verortet 
werden kann.

Insgesamt und mit Blick auf die Analysekriterien 
der Unmittelbarkeit und Hypermedialität kann 
also ein im Verhältnis zum Werbespot deutlich 
ambivalenteres Zusammenspiel medialer Kon-
ventionen festgehalten werden, die das Poster 
wiederholend (und teilweise ironisch) zitiert: Die 
Kombination der Aufforderung „TV einschalten. 
Sendersuchlauf starten.“ ist zunächst Hinweis 
auf ein neues, hochauflösendes Fernsehgerät und 
somit als hypermediale Betonung des televisuell 
ermöglichten klareren, unmittelbareren Blicks auf 
die übertragenen Inhalte lesbar. Durch die Über-
schneidung zwischen Frank Underwood und dem 
Zuschauer im Fernsehsessel wird der – bereits im 
Werbespot inszenierten – Logik der Unmittelbar-
keit folgend ein Eintauchen in die Quality-Seri-
enwelt symbolisiert, deren Handlung durch das 
Festkrallen Underwoods am Sessel darüber hinaus 
als derart fesselnd suggeriert wird, dass ein Ent-
kommen unmöglich scheint. Die Assemblage aus 
der Fernbedienung sowie den zwischen den Ter-
minangaben platzierten Piktogrammen des Play-
Knopfs referenziert hingegen ein posttelevisuelles 
Fernseherleben on Demand sowie den Rezepti-
onsmodus des Binge-Watchings, die sich beide 
gerade durch einen vermeintlich unmittelbaren, 
mit Aktivität und Selbstermächtigung assoziier-

ten Zugriff auf (u.a.) audiovisuell-serielle Inhalte 
auszeichnen. Konterkariert wird dieses diskursiv 
mit einer posttelevisuellen Entkoppelung vom 
Flow einhergehende Resouveränisierungsver-
sprechen nicht nur durch die schriftlichen Ter-
minangaben für das Binge-Event selbst, sondern 
auch durch deren Kombination mit der am Sessel 
festgekrallten, mit einer Armbanduhr bestückten 
Hand Underwoods, die somit gemeinsam mit der 
pünktlichen Einschaltbewegung auf den – diskur-
siv mit televisueller Liveness verknüpften – Ereig-
nischarakter des Events verweist.

Postfeministische  
Remediatisierungen (post-)televi-
sueller Männlichkeiten

Ziel dieses Beitrags war es, gegenwärtige Trans-
formationen von Fernsehen und Männlich-
keit als miteinander verschränkte performative 
Konstitutionsprozesse in den Blick zu nehmen. 
Anhand einer visuell-diskursanalytischen Ausei-
nandersetzung mit marketingstrategischen Pa-
ratexten des vom Privatfernsehsender ProSieben 
MAXX veranstalteten Binge-Events konnte dabei 
eine komplexe Dynamik der darin zitierten, von 
vergeschlechtlichten Macht-Wissens-Relationen 
durchzogenen televisuellen wie posttelevisuellen 
Konventionen herausgearbeitet werden. Durch 
eben diese – den Repräsentationspraxen der Un-
mittelbarkeit und Hypermedialität folgenden – 
zitatförmigen Wiederholungen medialer Konven-
tionen im Werbespot und am Poster wurde das 
dadurch mitkonstituierte Event als performativer 
Akt der Remediatisierung und Vergeschlechtli-
chung und somit als spezifische prozessuale Ver-
schränkung von Fernsehen und Männlichkeit 
begreifbar.
So wird einerseits sowohl am Plakat als auch im 
Spot Unmittelbarkeit als Erfahrung vollkom-
mener Immersion inszeniert, die in Form der Me-
dienpraxis Binge-Watching als charakteristisch 
für ein posttelevisuelles Erleben von Quality-Se-
rienwelt gilt. Während diese Immersion im Spot 
durch ein bildlich in Szene gesetztes und anhand 
der Fernbedienung realisiertes „Eintauchen“ in 
den (vermeintlich) werbefreien Flow des „Män-
ner-Senders“ sichtbar und damit eine televisuelle 
Konvention referenziert wird, überblendet das 
Plakat den im Fernsehsessel sitzenden männ-
lichen Zuschauer mit Frank Underwood, mit ge-
nau einer Figur einer Serie. In Kombination mit 
der in Anschlag gebrachten Fernbedienung und 
den Piktogrammen eines Play-Knopfs, die zwi-
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schen den Terminangaben für das Event gesetzt 
sind, wird über die Repräsentationspraxis der 
Unmittelbarkeit ein, mit dem SVoD-Service Net-
flix und seiner ersten Eigenproduktion House of 
Cards sowie der Möglichkeit eines unmittelbaren 
Zugriffs auf entsprechende Episoden assoziiertes, 
posttelevisuelles Fernsehen on Demand aufge-
rufen. Gleichzeitig werden all diese Betonungen 
von Unmittelbarkeit durch Inszenierungen von 
Hypermedialität begleitet, in denen die jeweils 
spezifisch televisuellen „Leistungen“ (des „Män-
ner-Senders“) ausgestellt werden. So wird sowohl 
im Spot als auch am Plakat auf den möglichen 
Anteil eines hochauflösenden Fernsehgeräts an 
der Erfahrung der Immersion verwiesen. Zudem 
wird in beiden Paratexten die televisuelle Liveness 
thematisiert, die mit dem vergeschlechtlichten 
Medienereignis des House of Cards-Binge-Events 
im linearen Programm des Spartensenders ein-
hergeht und die es notwendig macht, sich pünkt-
lich durch Betätigung der Fernbedienung in die 
(teilweise buchstäblich als) fesselnd(-dargestellt)e 
Handlung einzuklinken.
Die in der Analyse der Paratexte herausgearbei-
tete Dynamik, mit der sowohl televisuelle als 
auch posttelevisuelle Konventionen (zum Teil) 
ironisch zitiert werden, verschiebt dadurch eine 
angenommene televisuelle Medienspezifik und ist 
dabei konstitutiv mit vergeschlechtlichten Macht-
Wissens-Relationen verschränkt, wie am Beispiel 
historischer Debatten zur Fernbedienung und zu 
Videorekorder und DVD-Player ausgearbeitet 
werden konnte. Auch der diskursive Status post-
televisueller Fernseherfahrung, der in Form indi-
vidueller Ermächtigung durch eine „Befreiung“ 
vom (feminisierten) Flow und eines „direkten“ 
Zugriffs auf gewünschte Inhalte eine resouve-
ränisierte, mit Handlungsmacht ausgestattete 
Subjektposition verspricht, wird dabei zugleich 
re-aktualisiert wie transformiert. Angesichts des 
Augenzwinkerns, mit dem der Werbespot und 
das Plakat vergeschlechtlichtes medienbezogenes 
Macht-Wissen zur Aufführung bringen, kann zur 
historischen Einordnung des Binge-Events und 
der durch seine marketingstrategischen Paratexte 
performten Remediatisierungsprozesse, das Me-
dienereignis als Teil einer postfeministischen Me-
dienkultur gefasst werden, wie sie von Rosalind 
Gill (2016) definiert wurde. Beeinflusst von post-

modernen und konstruktivistischen Perspektiven 
auf Geschlecht geht es Gill darum, gegenwärtige 
mediale Artikulationen von Geschlecht zu un-
tersuchen und in ihrer historischen Spezifik be-
schreibbar zu machen. Dabei betont sie vor allem 
die Widersprüchlichkeiten postfeministischer 
Diskurse, in denen sich sowohl feministische als 
auch anti-feministische Ideen verschränken (ebd., 
S. 554). Für eine postfeministische Medienkultur 
arbeitet sie dabei eine ganze Reihe kennzeich-
nender Elemente heraus, wobei für das hier un-
tersuchte Beispiel des Binge-Events neben dem 
Wiederaufleben von Ideen eines „natürlichen“ 
Geschlechterunterschieds und der Kommerziali-
sierung eben dieser Differenz (ebd., S. 542) – die 
sich schon in der Selbstbezeichnung des Privatsen-
ders als „Männer-Sender“ zeigt15 – insbesonde-
re der Einsatz von Ironie und Bewusstheit (im 
Original „knowingness“) als entpolitisierende, 
distanzierende Diskursstrategie (ebd., S. 552f ) re-
levant sind. So sind sowohl der Spot als auch das 
Plakat von einem überaffirmativen, „ironischen“ 
Spiel mit der Annahme der Geschlechterdifferenz 
und somit Männlichkeit stiftenden „Macht“ der 
Fernbedienung und damit zusammenhängenden 
männlichen Geschlechterstereotypen durchzo-
gen. Nach Gill sind Übertreibungen und inter-
textuelle Bezugnahmen, wie sie im Werbespot 
etwa in Form einer Star Wars-Referenz auftauchen 
(die genau zum Bild der Verwandlung der Fern-
bedienung in ein Lichtschwert hörbaren Worte 
„Du hast die Macht. Nutze sie.“), in Texten 
postfeministischer Medienkulturen als Hinweise 
„ironischer“ (und damit [Hetero-]Sexismus legiti-
mierender) Rezeptionsmöglichkeiten genauso an-
gelegt, wie Hinweise auf das Wissen um femini-
stische Kritikpunkte an eben diesen Texten (ebd.). 
Durch diese Bewusstheit (diese „knowingness“) 
im Umgang mit Referenzen und möglichen Les-
arten, die auch als Wechselspiel aufeinander bezo-
gener Wissenspositionen um (hetero-)sexistische 
Inhalte im Sinne eines „we know that you know 
that we know...“ beschrieben werden kann, wird 
ein „Publikum als informierte und anspruchsvolle 
Verbraucher_innen“ adressiert (ebd., S. 552). Die 
Star Wars-Referenz ist dabei als nostalgischer Ver-
weis auf eine frühere Epoche und mit Gill als eine 
jener Diskursstrategien zu verstehen, „die fälsch-
licherweise suggerieren, dass Sexismus sicher in 

15 Bereits das im Spot und am Plakat sichtbare Logo des Sen-
ders selbst kann dabei als Remediatisierung verstanden wer-
den, ist es doch mit einer Unmissverständlichkeit, die bis zum 
Plagiatsvorwurf reicht, als Zitat des Senderlogos von DMAX, 

einem bereits vor dem Marktstart von ProSieben MAXX im 
deutschsprachigen Raum etablierten „Männer-Senders“ zu 
erkennen (Paperlein, 2013).
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der Vergangenheit liegt“ (ebd., S. 553). Diese 
postfeministische, „ironische“ Strategie der Para-
texte, in der die Überaffirmation von stereotypen 
Geschlechterdarstellungen und die Bewusstheit 
um (nostalgische) intertextuelle Referenzen ge-
meinsam operieren, ermöglichen Lesarten, die 
als Immunisierungen gegenüber anti-sexistischer 
und anti-heteronormativer Kritik fungieren kön-
nen, indem sie nahelegen, „es sei eigentlich nicht 
so gemeint“ (ebd., S. 552). Ironie, so Gill weiter, 
ist gerade 

„[i]n einer Zeit, in der Leidenschaft für ein An-
liegen, sich für etwas einzusetzen oder sich um 
etwas Gedanken zu machen als uncool gilt, […] 
auch ein Weg, um einen Sicherheitsabstand 
zwischen sich selbst und bestimmten Ansichten 
und Überzeugungen zu schaffen.“ (ebd.)

Auch die in den Paratexten überaffirmativ in Sze-
ne gesetzte Annahme einer Geschlechterdifferenz 
stiftenden „Macht“ der Fernbedienung kann so-
mit als „ironische“ und „wissende“ Distanznahme 
verstanden werden. Konsequenterweise scheint 
sich diese „Macht“ lediglich bei eindimensionaler, 
monodirektionaler Verwendung einzustellen, in-
dem etwa die angedeutete Pluralität von Männ-
lichkeiten auf sechs post-, prä- bzw. afamiliäre 
televisuelle Settings verknappt und die durch 
posttelevisuelle Referenzen in Aussicht gestellte 

Aktivität der Fernsehrezeption auf das Einschal-
ten des Sendersuchlaufs und das Anwählen des 
„Männer-Senders“ reduziert wird, wodurch wie-
derum die (ohnehin nicht besonders) diversen 
Männlichkeiten zu einem weißen, körperlich be-
fähigten, männlichen Zuschauer der (gehobenen) 
Mittelschicht totalisiert werden.
Eben dieser ambivalente, spielerische Umgang 
mit vergeschlechtlichten medialen Macht-Wis-
sens-Relationen bei der zitatförmigen Wiederho-
lung televisueller und posttelevisueller Konventi-
onen, der sich durch die marketingstrategischen 
Paratexte des House of Cards-Binge-Events zieht, 
erscheint schließlich entscheidend für die Be-
schreibung seiner Historizität und seiner Be-
stimmung als Teil gegenwärtiger postfeminis-
tischer Medienkulturen. Die Diskursstrategie 
der Übertreibung, der Überaffirmation und der 
„ironischen“ Distanznahme im Sinne einer Ver-
sicherung, es sei ja „nicht wirklich so gemeint“, 
mit der (post-)televisuelle Männlichkeiten in den 
analysierten Paratexten remediatisiert werden, 
gilt dabei nicht bloß für die Reinthronisierung 
überkommener Geschlechterstereotype im Sinne 
einer – qua Fernbedienung – „machtvollen“ (und 
durch Referenzen posttelevisueller Konventionen 
noch mächtigeren) Männlichkeit, sondern auch 
für die „Ironie“ eines im linearen Fernsehen aus-
gestrahlten Binge-Events.
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Erich Everth – Wissenstransformationen 
zwischen journalistischer Praxis und 
Zeitungskunde1

Biographische und fachhistorische Untersuchungen

Erik Koenen
Universität Bremen

Im Mittelpunkt der in diesem Beitrag vorgestell-
ten Dissertation steht der langjährige Journalist 

und Zeitungskundler Erich Everth, geboren 1878 
in Berlin, gestorben 1934 in Leipzig. Everth hatte 
von 1926 bis 1933 den ersten Lehrstuhl für Zei-
tungskunde in Leipzig inne. Aus dieser äußerst ex-
ponierten fachrelevanten Position heraus, die er in 

diesem Zeitraum mit der deutschlandweit zugleich 
einzigen ordentlichen Professur dieses Fachs und 
als Direktor des seinerzeit größten Fachinstituts 
einnahm, hat er erstmals eine disziplinäre, kogni-
tive und soziale Identität stiftende Fachperspektive 
für die damals gerade einmal ein Jahrzehnt junge 
Disziplin Zeitungskunde entwickelt. Sieht man 

Abstract
Gegenstand und Thema der in dem Beitrag präsentierten Dissertation sind biographische 
und fachhistorische Untersuchungen zu dem Journalisten und Zeitungskundler Erich 
Everth (1878-1934). Als erste umfassende wissenschaftliche Biographie zu Everth schließt 
die Promotionsschrift eine markante Forschungslücke in der disziplinären Frühgeschich-
te der Kommunikationswissenschaft. Denn trotz der exponierten Position, die Everth von 
1926 bis 1933 in Leipzig als deutschlandweit erster und einziger ordentlicher Professor für 
Zeitungskunde einnahm, sind sowohl seine Lebensgeschichte wie seine wissenschaftlichen 
Leistungen nur marginal erforscht und dem Fachgedächtnis der Kommunikationswissen-
schaft weitgehend entschwunden. Nach wie vor hochaktuell und modern ist Everth durch 
seine originäre Idee, die Zeitungskunde als interdisziplinäre Integrationswissenschaft mit 
dem expliziten Erkenntnisfokus auf „Öffentliche Kommunikation“ zu entwerfen, womit 
er im Kern den fachpolitischen Diskussionen im Zusammenhang mit der sogenannten so-
zialwissenschaftlichen Wende der Kommunikationswissenschaft in den 1960er- und -70er 
Jahren vorgriff.

Erik Koenen wurde für seine Dissertation 2016 mit dem zum dritten Mal ver-
gebenen Nachwuchsförderpreis der Fachgruppe Kommunikationsgeschichte 
der Deutschen Gesellschaft für Publizistik- und Kommunikationswissenschaft 
ausgezeichnet. Dieser Beitrag stellt die Dissertation in ihrer Konzeption sowie 
zentrale Resultate vor.

1 Der Beitrag basiert auf der im September 2014 an der Fa-
kultät für Sozialwissenschaften und Philosophie der Univer-

sität Leipzig eingereichten und am 30. Juni 2015 erfolgreich 
verteidigten Promotionsschrift des Verfassers.
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vom Materialobjekt „Presse“ ab, das nicht mehr 
als eine gegenständliche Gemeinsamkeit des Fachs 
definierte, existierte bis dato kein gemeinsames 
und identitätsstiftendes Formalobjekt. Genau die-
ses Defizit zu beheben, stellte Everth ins Zentrum 
seiner Fachkonzeption und seines zeitungskund-
lichen Wirkens. Den Journalismus in seiner sozi-
alen Funktion als Vermittler zwischen Gesellschaft 
und Öffentlichkeit zu sehen, war seine originäre 
theoretische Anregung für eine problemorientierte 
Bündelung des materialen Gegenstandsfeldes, das 
die Presse markierte. Entsprechend charakterisierte 
er die Zeitung nicht mehr als materiale, sondern 
(angelehnt an die Formensoziologie Georg Sim-
mels und funktionalistische Denkprinzipien) als 
soziale Form, die mit ihrer gesellschaftlichen Mit- 
und Umwelt in stetiger Wechselwirkung steht. Zei-
tungskommunikation sah er so als ein dynamisches, 
durchgehend interdependentes, eminent soziales 
Geschehen zwischen Journalist und Publikum, das 
als wechselseitiger Prozess öffentlicher Vermittlung 
kontinuierlich auf gesamtgesellschaftlich relevante 
Kommunikations- und Orientierungsbedürfnisse 
referiert. Wie wohl kein anderer Zeitungskundler 
seiner Zeit steht Everth mit diesem Fachkonzept 
sowie der darauf gründenden Formtheorie der 
Zeitung, wie er sie Rahmen seiner Zeitungskunde 
entfaltete, für jene entscheidende zweite Phase in 
der Genese der Zeitungskunde als Wissenschaft, 
die Stefanie Averbeck und Arnulf Kutsch als Defi-
nitionsphase bezeichnet haben: 

„Die Zeitungswissenschaft vollzieht zwischen 
1925 und 1933 [...] einen qualitativen Er-
kenntnissprung. Als exklusives Problem werden 
öffentliche Kommunikation und ihre sozialen 
Bedingungen definiert.“ 
(Averbeck & Kutsch, 2000, S. 60)

Hintergrund dieses originellen zeitungskundlichen 
Fach- und Theorieprogramms war das in vierzehn 
Jahren journalistischer Berufstätigkeit gesammel-
te pressepraktische Erfahrungswissen, das Everth 
zum erkenntnisleitenden Reflexionskontext sei-
ner Zeitungskunde erhob. Er zählt damit zu den 
in der Gründungsphase der Zeitungskunde recht 
zahlreichen Fachvertretern, die als Praktiker in 
der Wissenschaft reüssierten. Ein Großteil derer, 
die das Forschungsfeld Journalismus, Presse, Öf-
fentlichkeit für sich entdeckten und in der Folge 
wissenschaftlicher Erkenntnis zugänglich machten, 
wechselten entweder direkt vom journalistischen 
Beruf in die Zeitungskunde oder hatten dabei zu-
mindest so Einiges an Erfahrung in diesem Metier 

im Gepäck. Kurt Koszyk hat die „enge Verbindung 
mit der Pressepraxis“ (1997, S. 31) sogar als ein 
wesentliches Strukturmerkmal in der Konstituie-
rungsphase des neuen Fachs bezeichnet. Solcher-
maßen liegt der Dissertation die übergreifende er-
kenntnisleitende These zugrunde, dass der Konnex 
zwischen beruflichen Kommunikator-Erfahrungen 
und der reflexiven zeitungskundlichen Verwissen-
schaftlichung solcher Praxis-Erfahrungen eine spe-
zifische, bislang jedoch disziplinhistorisch nicht 
systematisch erforschte, intellektuelle Wurzel der 
Zeitungskunde bildet.

Am Beispiel Everths wird in der Dissertation ge-
nau diesen disziplinhistorisch-systematisch kaum 
erörterten komplexen Relationen und Wissen-
stransformationen zwischen journalistischer Pra-
xis und Zeitungskunde explizit nachgegangen. 
Dabei wird gezeigt, dass seine pressepraktischen 
Erfahrungen eine genuine Sicht auf das komplexe 
Wechselverhältnis von Gesellschaft, Presse und 
Öffentlichkeit implizierten, die er dann reflexiv in 
den zeitungskundlichen Verwissenschaftlichungs-
prozess einbrachte und die in Wissenschaftswis-
sen übersetzt seine zeitungskundliche Theoriebil-
dung orientierten. Seine funktionale Vorstellung 
von den Vermittlungsleistungen der Presse in 
einer pluralen Öffentlichkeit verweisen hierbei 
insbesondere auf den spezifischen journalistischen 
Erfahrungsraum des politischen Journalismus der 
Weimarer Republik, in dem er bis zu seinem 
Wechsel in die Wissenschaft in durchweg heraus-
ragenden und prestigeträchtigen Positionen tätig 
war. Vor dem Hintergrund dieser Erfahrungen in-
teressierte er sich seiner Zeitungstheorie vorzugs-
weise für die Grundfrage des gesellschaftlichen 
Funktionszusammenhangs öffentlicher Kommu-
nikation sowie die Formen und Strukturen von 
Journalismus, Presse und Öffentlichkeit.

Die folgende Darstellung gliedert sich in vier 
Punkte: Nach einer biographischen Orientierung 
über Erich Everth werden Erkenntnisinteresse und 
Methode der Forschungen erläutert sowie die ver-
wendeten Quellen und zentrale Resultate der Dis-
sertation vorgestellt.

Erich Everth: biographische  
Orientierung

Erich Everth, am 3. Juli 1878 in Berlin geboren, 
begann nach dem Abitur 1898 an der Berliner 
Friedrich-Wilhelms-Universität zunächst ein Stu-
dium der Philosophie und Rechtswissenschaft. 
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Wenig später wechselte er die Fächerkombinati-
on und widmete sich fortan seinem eigentlichen 
Interessengebiet: der Kunstwissenschaft. Einfluss-
reichster Lehrer wurde für ihn der Kunsthistori-
ker und Philosoph Max Dessoir, der zu dieser Zeit 
sein groß angelegtes Erkenntnisprogramm einer 
„Ästhetik und Allgemeinen Kunstwissenschaft“ 
konzipierte. Angeregt von Dessoir konzentrierte 
sich Everth zunehmend auf ästhetisch-kunstphi-
losophische Fragen. 1908 reichte er auf x Dessoirs 
an der Universität Leipzig eine Dissertation zu 
diesem Forschungsgebiet ein. Gutachter waren 
die im kunstwissenschaftlichen Diskurs wohleta-
blierten Leipziger Professoren August Schmarsow 
und Johannes Volkelt. 1909 erwarb er für seine 
Studie Der Bildrahmen als ästhetischer Ausdruck 
von Schutzfunktionen die Doktorwürde. Mit der 
Promotionsurkunde war das Thema Kunstwis-
senschaft für Everth aber noch nicht abgeschlos-
sen. Gleich nach der Promotion entwickelte er 
ein kontinuierliches fachpublizistisches Wirken 
zu Gegenständen und Problemen der Ästhetik, 
Kunst und Literatur und er wollte sich mit einer 
Habilitation in Kunstwissenschaft auch akade-
misch weiterqualifizieren – ein Versuch, der je-
doch aus finanziellen Gründen scheiterte.

Gezwungenermaßen wechselte Everth in den 
Journalismus als Beruf und startete aus der Ver-
legenheit des Broterwerbs heraus eine langjährige 
journalistische Karriere. Die begann 1912 bei der 
in Essen erscheinenden Rheinisch-Westfälischen 
Zeitung, wo er ein halbes Jahr als Feuilleton-
redakteur arbeitete und sich so erst einmal das 
grundlegende journalistische Handwerkszeug zu-
legte. 1913 ging er wieder nach Berlin und wurde 
Hauptstadtkorrespondent der Magdeburgischen 
Zeitung. Mit Kriegsbeginn meldete er sich im 
August 1914 freiwillig und wurde als Soldat an 
der Ostfront eingesetzt. Kurz darauf verwundet, 
versah er seinen weiteren Dienst in der Militär-
verwaltung Ober-Ost. Erst in Kowno, später in 
Warschau war er hier als Referent und Zensor in 
der Presseverwaltung für die besetzten Gebiete 
tätig. 1917 nahm er seine unterbrochene journa-
listische Tätigkeit wieder auf.

Im Rückblick gesehen setzte nun eine berufliche 
Konsolidierungsphase ein, in deren abwechs-
lungsreichen Verlauf Everth nicht nur in immer 
verantwortungsreicheren Positionen wirksam 
wurde, sondern sich zugleich einen festen Platz 
im Qualitätsjournalismus der Weimarer Repu-
blik erarbeitete. Im Herbst 1917 übernahm er 

zunächst den Posten des Hauptschriftleiters und 
politischen Redakteurs des renommierten Leip-
ziger Tageblatts. Drei Jahre später kehrte er wieder 
nach Berlin zurück und baute dort die Haupt-
stadtredaktion des Leipziger Tageblatts auf, die er 
dann auch leitete. Parallel schrieb er Leitartikel 
für die reichsweit gelesene Vossische Zeitung. 1923 
wurde er Chef des Ressorts Kultur bei der Deut-
schen Allgemeinen Zeitung und 1924 wechselte er 
ein letztes Mal den Redakteurssessel und wurde 
Wiener Korrespondent für das Berliner Tageblatt.

Wie bei dem Schritt in den Journalismus war 
Everth auch in der Zeitungskunde ein Querein-
steiger. Als er sich im Sommer 1926 kurzerhand 
für den gerade eingerichteten Leipziger Lehrstuhl 
für Zeitungskunde bewarb, konnte er in seinem 
Lebenslauf zwar auf ein geisteswissenschaftliches 
Studium, die intensive publizistische Beschäfti-
gung mit kunst- und literaturwissenschaftlichen 
Stoffen sowie eine langjährige journalistische 
Praxis verweisen, einzig mit zeitungskundlichen 
Themen und Problemen oder auch bloß journa-
listischen Berufs- und Standesfragen war er, wie 
er selbst zugeben musste, lediglich am Rande in 
Berührung gekommen. Insofern war die Über-
raschung in der Fachwelt geradezu vorprogram-
miert, als öffentlich wurde, dass er dennoch den 
Ruf bekommt und Nachfolger des unermüd-
lichen Nestors der Zeitungskunde Karl Bücher 
wird.

Von daher waren auch die Erwartungen an den 
Nurpraktiker anfangs nicht besonders groß. 
Everths Berufung wertete man in journalisti-
schen und wissenschaftlichen Kreisen vor allem 
als Stärkung der praktizistischen Richtung in der 
Zeitungskunde, für die das Fach vor allem als 
Dienstleister in der Journalistenausbildung fun-
gierte. So sorgten wohl die ersten Schritte, die er 
nach seinem Amtsantritt tat, abermals für Über-
raschung. Anders als erwartet, zeigte sich Everth 
schon in seiner im Spätherbst 1926 gehaltenen 
Antrittsvorlesung Zeitungskunde und Universität 
(1927) nicht nur als Kenner des zeitungskund-
lichen Ist-Zustands, sondern auch als jemand, der 
sehr genaue Vorstellungen von der künftigen Ent-
wicklung des Fachs hatte. Und für diese brauchte 
es seiner Meinung nach vor allem eine exklusive 
Fachperspektive sowie vermehrte zeitungskund-
liche Forschung und Theoriebildung. In einem 
ersten Schritt definierte er das Leipziger Institut 
vom journalistischen Ausbildungs- zum For-
schungsinstitut um. Er erkannte klar, dass man 
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sich bei dem akademischen Status, den die Leip-
ziger Zeitungskunde mit eigenem Institut, or-
dentlicher Professur sowie dem Promotionsrecht 
mittlerweile erreicht hatte, nicht mehr allein auf 
die Funktion eines berufsvorbereitendes Begleit-
studiums für alle diejenigen beschränken konnte, 
die in die Welt von Journalismus, Presse, Öffent-
lichkeit strebten, sondern sich vor allem durch 
wissenschaftliche Leistungen Respekt verschaffen 
musste – und wies in dem neuverfassten Leipziger 
Studienführer auch die zukünftigen Studierenden 
deutlich auf den anstehenden Prioritätenwechsel 
von Theorie und Praxis hin: 

„Ein Fach für Journalistik gibt es an der Uni-
versität Leipzig nicht, es gibt nur das Fach der 
Zeitungskunde. Vorbildung künftiger Journa-
listen und Zeitungskunde sind nicht dasselbe, 
die beiden Kreise schneiden sich nur, sie decken 
sich nicht.“ 
(Everth, 1928, S. 3)

Everth selbst maß sich an diesem Anspruch zu-
allererst. Von der Ignoranz seiner zeitungskund-
lichen Kollegen eher unbeeindruckt, nahm er 
Stück für Stück das ambitionierte Erkenntnispro-
gramm in Angriff, das er in seiner Antrittsvor-
lesung präsentiert hatte, kümmerte sich erst um 
die Frage der kognitiven Identitätsfindung und 
des fachlichen Selbstverständnisses, und konzen-
trierte seine theoretischen Überlegungen dann in 
den folgenden Jahren auf genau diejenigen For-
schungsfelder, die er schon bei seinem Amtsan-
tritt benannt und als weitgehend brachliegend 
identifiziert hatte: die Ethik des journalistischen 
Berufs, die Soziologie der Presse sowie die The-
orie der Formen und des Wandels von Zeitung 
und Öffentlichkeit. Insgesamt veröffentlichte er 
zu diesen Forschungsthemen in den etwas mehr 
als sechs Jahren seines zeitungskundlichen Wir-
kens über ein Dutzend Beiträge in einschlägigen 
Fachzeitschriften – ein Output, der wohl den 
Vergleich mit der oberen Liga heutiger Wissen-
schaftsproduzenten im Fach keineswegs zu scheu-
en braucht. Noch dazu, wenn man seine 1931 
publizierte fünfhundert Seiten starke Monografie 
Die Öffentlichkeit in der Außenpolitik von Karl V. 
bis Napoleon hinzunimmt, in der er seine Öffent-
lichkeitstheorie mit historischem Quellenmaterial 
systematisch durchspielte. Schließlich vertiefte er 
die von ihm gesetzten Forschungsschwerpunkte 
in der Lehre und betreute mit großem Engage-
ment knapp sechzig zeitungskundliche Disserta-
tionen.

Kurz nach der nationalsozialistischen Machtüber-
nahme wurde Everths zeitungskundliches Wirken 
radikal abgebrochen. Nach einem engagierten Vor-
trag über die Pressefreiheit auf dem Mitte Februar 
1933 in Berlin veranstalteten Kongress Das Freie 
Wort, der einzigen öffentlichen Protestkundgebung 
gegen das sich gerade konstituierende NS-Regime, 
wurde er erst beurlaubt und in der Folge mona-
telang mit politischen Ermittlungen schikaniert. 
Schwer erkrankt sah er sich im Spätsommer 1933 
zu seiner Emeritierung gezwungen. Wenige Mo-
nate später starb er am 22. Juni 1934 in Leipzig.

Erkenntnisperspektive und  
Methode: Pressepraxis als  
Kontext und Wissensressource 
zeitungskundlicher  
Theoriebildung

Um die praktischen Kontexte und Wissensres-
sourcen der zeitungskundlichen Theoriebildung 
Erich Everths systematisch zu explizieren, ist 
die Konzeption der Untersuchungen notwendig 
kommunikations- und wissenschaftshistorisch 
dimensioniert. D.h., sein Leben und seine beruf-
lichen Tätigkeiten in Journalismus und Zeitungs-
kunde werden aus zwei miteinander verschränk-
ten Perspektiven in den Blick genommen und 
erarbeitet: (1.) wird entlang der Stationen der 
journalistischen Karriere die Kommunikatorbio-
graphie Everths dargestellt und dokumentiert; 
(2.) wird mit dem Fokus auf das originelle zei-
tungskundliche Fach- und Theorieprogramm die 
Wissenschaftlerbiographie Everths erschlossen 
und rekonstruiert.

Methodisch wechselseitig verknüpft sind beide 
Dimensionen durch das Konzept der „kontex-
tualisierten Wissenschaftlerbiographik“, die, so 
Margit Szöllösi-Janze, nach den „Koordinaten 
menschlichen Handelns fragt“ und so „im indi-
viduellen Protagonisten die vielfältigen Dimen-
sionen einfängt, die Wissenschaft haben kann“ 
(2000, S. 20, 29f ). Nach diesem wissenschafts-
soziologisch begründeten Konzept wird Wis-
senschaft als „sozialer Prozess“ begriffen, dessen 
komplexe „Bedingungs- und Wirkungszusam-
menhänge“ (ebd., S. 20) in den Lebensgeschich-
ten von Wissenschaftlern kumulieren. Kontextu-
alisierte Wissenschaftlerbiographien sind damit 
eine recht elegante Variante eines Mikro-Makro-
Links, die ab initio Handeln und Strukturen 
als Kontext integrieren und zusammenführen. 
Erklärendes Leitmotiv ist nicht die auf Person 
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und Werk zentrierte Erfolgsstory des genialen 
Gelehrten. Vielmehr fokussieren kontextuali-
sierte Wissenschaftlerbiographien die historisch, 
gesellschaftlich und lebensgeschichtlich vorstruk-
turierten Handlungs- und Gestaltungspielräume 
sowie die Kontexte und Strukturen von Wissen-
schaft, um vor der Folie von Lebensgeschichte 
und wissenschaftlichem Wirken systematisch 
fach-, theorie- und wissenschaftshistorische Pro-
blemstellungen zu bearbeiten und zu diskutieren. 
Zu einer entsprechenden Einschätzung des ho-
hen wissenschaftshistorischen Erkenntnisgewinns 
kontextualisierter Wissenschaftlerbiographien 
kommen Stefanie Averbeck und Arnulf Kutsch 
in ihrer fachhistorischen Forschungssystematik. 
Gerade in den Fachvertretern und ihren Lebens-
geschichten, so Averbeck und Kutsch, 

„zeigt sich die Verschränkung von Ideen- und 
Sozialgestalt der Zeitungswissenschaft, vermit-
telt insbesondere über die ‚Motivation’ (Nor-
men/Werte, Erkenntnisperspektiven und deren 
Provenienz) der Forschenden, in hohem Maße.“ 
(2000, S. 57)

Modelliert und operationalisiert wird das Konzept 
der kontextualisierten Wissenschaftlerbiographie 
nach Hans L. Zetterberg (1962) auf der Grund-
lage „deskriptiver Schemata“, die als komplexe 
Analyse- und Kategorienraster den Forschungs-
gegenstand und seine Dimensionen differenziert 
beschreiben und damit den gesamten Forschungs-
prozess systematisch organisieren und intersub-
jektiv nachvollziehbar und transparent machen. 
Vergleichbar der Methodik qualitativer Inhaltsa-
nalysen steuern und strukturieren die entwickelten 
deskriptiven Schemata als multidimensionale heu-
ristische Forschungsinstrumente den Prozess der 
hermeneutisch-verstehenden Quellenauswertung 
und -interpretation und die Rekonstruktion der 
Kommunikator- und Wissenschaftlerbiographie 
Everths. In dieser Weise werden mithilfe der Sche-
mata die Felder und die Qualität der Praxiserfah-
rungen Everths als Kommunikator systematisch 
aufgeschlüsselt und im Zusammenhang seiner wis-
senschaftlichen Tätigkeit als Zeitungskundler als 
besondere externe Wissensressourcen interpretiert.

Quellen

Schaut man auf die vielfältigen Quellengattungen, 
die im Rahmen biographisch-fachhistorischer 
Forschung üblicherweise herangezogen werden, 
so (auto-)biographische Materialen wie Briefe, 

Memoiren oder Tagebücher, so muss die Quel-
lenlage in dieser Hinsicht im Falle Erich Everths 
im Großen und Ganzen als defizitär gekennzeich-
net werden. Ein Personennachlass oder Nach-
lasssplitter zu einzelnen Stationen seines Lebens 
sind ebenso wenig überliefert wie er selbst über 
sein Leben und Werk keinerlei autobiographische 
Rechenschaft legte. So bleibt wohl, auch wenn 
verschiedene, in unterschiedlichsten Zusammen-
hängen verfasste Lebensläufe oder Personalartikel 
wenigstens die wichtigsten biographischen Daten 
liefern und en passant auch so manche Hand-
lungsmotivation und so manches Schlüsselerleb-
nis offenlegen, das meiste über seine Person für 
immer im Dunkeln.

Wichtigstes Quellenreservoir sind daher die im 
Zusammenhang seines journalistisch-publizis-
tischen und seines zeitungskundlichen Wirkens 
publizierten Texte, die mittels einer bibliographi-
schen Vollerhebung erstmals systematisch recher-
chiert und ausgewertet wurden. Auf diese Weise 
fanden sich in zahlreichen seiner journalistischen 
Texte auch Hinweise zu seinen Erfahrungen, sei-
ner Tätigkeit und seiner Rolle im Spannungsfeld 
von Journalismus, Presse und Öffentlichkeit und 
ließ sich sogar die eine oder andere Passage zu den 
persönlichen Lebensumständen und zum Presse-
beruf entdecken. Über den professionellen Erfah-
rungsraum seiner journalistischen Karriere hinaus 
machen sie dabei auf jenes durch die Pressepraxis 
vermittelte Erfahrungswissen aufmerksam, das als 
leitend für sein zeitungskundliches Wirken ange-
nommen wird.

Dank der institutionellen Überlieferung stellt sich 
die Quellensituation in der wissenschaftsbiogra-
phischen Dimension vielversprechender dar. Für 
die Rekonstruktion der Wissenschaftlerbiogra-
phie Everths kann auf verschiedene Primärquellen 
zurückgegriffen werden, die es erlauben, auch hin-
ter die textlich überlieferte Wissensproduktion zu 
schauen. So liefern die Instituts- und Personalak-
ten, die im Sächsischen Hauptstaatsarchiv Dres-
den und im Universitätsarchiv Leipzig überliefert 
sind, reichhaltige Einblicke in das Berufungsver-
fahren und damit in die institutionellen Hinter-
gründe seines Feldwechsel vom Journalismus in 
die Wissenschaft sowie seine Motive für diesen 
Wechsel. Überdies geben sie einen facettenreichen 
Einblick in seinen wissenschaftlichen Karrie-
restart und vermitteln wichtige Einsichten in die 
Grundmotive seines Wissenschaftsverständnisses, 
seine wissenschaftliche Handlungsbasis und seine 
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wissenschaftsorganisatorischen Vorstellungen, die 
sich so nicht in seinen wissenschaftlichen Texten 
finden lassen. Und sie ermöglichen es auch, sei-
nem nach der nationalsozialistischen Machtüber-
nahme politisch vorangetriebenen Karriereende 
nachzugehen. Mithilfe seiner textlichen Wissens-
produktion lässt sich schließlich der Genese seines 
zeitungskundlichen Erkenntnisprogramms sowie 
dessen Umsetzung in Grundlagenforschung und 
Theoriebildung nachspüren. Seine erhalten ge-
bliebenen Vorlesungsmanuskripte, die im Univer-
sitätsarchiv Leipzig archivierten Promotionsakten 
seiner Doktorkandidaten sowie zeitgenössische 
Fachkritiken, Rezensionen und Zitationen sind 
wichtige Quellen, um zuletzt die Rezeption seiner 
Zeitungskunde nachzuzeichnen.

Resultate

Zur Beantwortung der Leitthese der Untersu-
chungen nach den Relationen und Wissenstrans-
formationen zwischen journalistischer Praxis und 
Zeitungskunde werden die pressepraktischen 
Erfahrungen Erich Everths zunächst als beson-
dere Wissenschaftler- und Wissensressource der 
Zeitungskunde interpretiert. Dabei rückt Everth 
als Repräsentant des Wissenschaftlertypus des 
erfahrenen Praktikers bzw. Praktikergelehrten 
in den Fokus, der gerade in der Gründungspha-
se der Zeitungskunde besonders gute Chancen 
hatte, auf entsprechende Professuren berufen 
zu werden. Weil es ebenso an Fachkräften fehl-
te wie die Normen für zeitungskundliche Beru-
fungen noch strittig waren, reichten ausgewiesene 
journalistisch-publizistische Erfahrung, Exzellenz 
und Prominenz als dem wissenschaftlichen Feld 
eigentlich zwar fremde, aber immerhin doch ge-
genstandsaffine hochwertige Ressourcen, um die 
sonst hohen Hürden der Berufungsfähigkeit zu 
überspringen. Zusätzlich stimuliert durch einen 
praxisorientierten Strukturwandel der Wissen-
schaft wurden so auch Everths Erfahrungswissen 
und professionelle Expertise zeitgenössisch als 
hoch nachgefragte wissenschaftliche Ressourcen 
gewertet, die ihm seinen ungewöhnlichen Feld-
wechsel vom Journalismus in die Zeitungskunde 
ermöglichten.

Umgekehrt offerierte Everth originell wie ge-
schickt sein reichhaltiges Praxiswissen als origi-
näre zeitungskundliche Wissensressource. Um aus 
der Konkurrenz hervorzustechen, betonte er den 
ansehnlichen Umfang wie die hohe Qualität und 
zeitungskundliche Relevanz seiner durch ein lang-

jähriges, reichhaltiges und wechselhaftes Berufsle-
ben vermittelten pressepraktischen Erfahrungen. 
Zugleich konstatierte er für das Fach Zeitungs-
kunde ein grundsätzliches Missverhältnis zwi-
schen praktischen Sichten und Theorie. In dieser 
Weise betrachtete er Erfahrung als Voraussetzung 
eines originären Wissenstransfermodus zwischen 
Praxis und Wissenschaft, bei dem er den Praktiker 
klar im Vorteil sah: 

„Der Nichtpraktiker muß vieles von außen 
erfassen und mit Mühe heranholen, was der 
Praktiker unmittelbar, von innen her, ergreifen 
kann.“ 
(Everth, 1927a, S. 50) 

Erst der Rückbezug der Theorie zur Praxis, so 
Everth, garantiere der Zeitungskunde eine ge-
genstandsadäquate theoretische Durchdringung 
des Wechselspiels von Journalismus, Presse und 
Öffentlichkeit. Im Gegensatz zum reinen Buch-
gelehrten speiste sich für Everth der Erkenntnis-
zugang des Praktikergelehrten zur Realität der 
Zeitung aus der im wahrsten Sinne elementar und 
„am eigenen Leibe erfahrenen“ (Everth, 1926, S. 
9), besonderen lebensweltlichen Nähe zu diesem 
modernen gesellschaftlichen Wissensfeld. Qua 
seiner inkorporierten Erfahrungen war der Prak-
tikergelehrte so der Garant dafür, jene „unlösliche 
Verquickung“ der Zeitung mit dem modernen 
Leben einzufangen, die er als oberste Erkennt-
nisprämisse seiner Zeitungskunde setzte: 

„Die Zeitung steht, wenn irgend etwas, mitten 
im Leben, und auch die theoretische Betrach-
tung darf sie daher nicht isolieren, sondern tut 
gut, sie mit Erscheinungen des gleichen Zeital-
ters zusammen zu stellen“, sie „in das geistige 
Leben unserer Zeit hineinzustellen und die 
Verbindungsfäden aufzuzeigen, die nach allen 
Seiten gehen.“ 
(Everth, 1927b, S. 10, 13) 

Kurzum: Für Everth war es der Praktikerge-
lehrte, der, mitten aus dem Leben kommend, 
als kritische Instanz permanent die notwendige 
Verbindung zwischen Theorie und Wirklichkeit 
evaluierte und somit überprüfen konnte, wie sich 
Theoriewissen zur Praxis verhält, ob und wo es 
differenziert, erweitert oder sogar modifiziert wer-
den muss.

In dem zeitungskundlichen Erkenntnispro-
gramm, das Everth in der Folge entwickelte, 
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trat die Praxisrhetorik, mit der er sich im Beru-
fungsverfahren erst einmal durchgesetzt und als 
Praktikergelehrter in das Fach eingeführt hatte, 
erst einmal in den Hintergrund. Er war wissen-
schaftlicher Kopf genug, um sehr rasch erkannt 
zu haben, dass allein der Verweis auf eine praxis-
kontextuierte und -reflexive Zeitungskunde, die 
der von ihm zurecht konstatierten mangelnden 
Synchronisation von Theorie und Praxis in der 
bisherigen zeitungskundlichen Wissensproduk-
tion geschuldet war, entsprechend der Spielre-
geln, die an der Universität herrschten, wissen-
schaftlich abzusichern und zu begründen war. 
Zu monieren, dass Journalismus, Presse und 
Öffentlichkeit ohne praktische Erfahrung und 
mit dem bisherigen methodischen und theore-
tischen Handwerkszeug, über das die Zeitungs-
kunde verfügte, wissenschaftlich eher schlecht als 
recht erforscht werde, war eine Sache, dies dann 
in ein begründetes, wissenschaftlich akzeptables, 
systematisches Erkenntnisprogramm zu überfüh-
ren, um den Prinzipien der Wissenschaft gemäß 
praktische Erfahrungen wissenschaftskompatibel 
zu machen, eine andere. Gegenstandsbezogenheit 
und Problemorientierung, Gültigkeit, Objekti-
vität, Sachlichkeit, Wahrheit, Werturteilsfreiheit 
waren die Wissenschaftskriterien, die Everth mo-
bilisierte, um seine praxiskonnotierte Erkennt-
nishaltung epistemologisch zu akzentuieren und 
in ein übergreifendes wissenschaftliches Ethos zu 
überführen. Dieses Ethos, mit dem Everth seinen 
Hintergrund als Praktikergelehrter geschickt mit 
den Erwartungen des wissenschaftlichen Feldes 
tarierte, war das eines modernen Fachwissen-
schaftlers, womit er zugleich der zeitgenössisch 
nachhaltigen Professionalisierung und diszipli-
nären Spezialisierung von Wissenschaft Rechnung 
trug, wie sie zeitgenössisch prominent Max We-
ber in seiner Wissenschaftslehre herausgearbeitet 
hat. „Man nützt auch der Presse am meisten“, so 
übersetzte Everth die Prämissen moderner Wis-
senschaftlichkeit prägnant für das Fach, das er 
vertrat, „wenn man nicht allein Wissenschaft für 
sie, sondern auch von ihr treibt“: „Und je unpar-
teiischer, je objektiver das geschieht, desto besser 
nicht allein für die Wissenschaft, auch für die 
Presse“ (Everth, 1926, S. 9).

Hinter der Fokussierung Everths auf die Fra-
ge der fachwissenschaftlichen Grundlegung der 
Zeitungskunde, die er in seinen fachpolitischen 
Texten in den Mittelpunkt rückte, steckte frei-
lich noch ein weiterer Grund, der seine Ursache 
insbesondere in dem kümmerlichen kognitiven 

Status der Zeitungskunde als Wissenschaft hatte. 
Je mehr und je intensiver sich Everth in den zei-
tungskundlichen Wissensstand seiner Zeit einar-
beitete, umso bewusster wurde ihm, dass es dem 
Fach an dem Nötigsten fehlte, um überhaupt 
wissenschaftlich debatten-, konkurrenz- und an-
schlussfähig zu sein. Für ihn präsentierte sich das 
akademische Feld Zeitungskunde als ein wissen-
schaftlicher Flickenteppich, ein von allen mög-
lichen Seiten und mit allen möglichen Mitteln 
bearbeitetes und erschlossenes und in der Summe 
so eben nicht mehr als eklektizistisch summiertes 
Stoffgebiet.

Punkt für Punkt versuchte Everth dieses Problem 
zu lösen, indem er die Zeitungskunde systematisch 
als eine Fachwissenschaft durchbuchstabierte. 
Dabei ging es darum, Grundlagen, Normen und 
Regeln der Fachlichkeit der Zeitungskunde zu ex-
plizieren, die so etwas wie einen Grundnenner des 
wissenschaftlichen Erkenntnisinteresses bildeten 
und Erkenntnisprozesse strukturierten. Mit Ver-
weis auf den charakteristischen multidisziplinären 
Entstehungszusammenhang der Zeitungskunde 
konzipierte Everth in der Folge Zeitungskunde 
als eine interdisziplinäre Integrationswissenschaft, 
die weder isoliert noch mit einer einzigen Metho-
de betrieben werden kann, sondern sich vielmehr 
interdisziplinär den Erkenntnissen und Metho-
den der verschiedensten Wissenschaften öffnen 
und diese jeweils gegenstandsadäquat für die 
Erkenntnisgewinnung heranziehen sollte. Tref-
fend bezeichnete er die Presse als „Komplex und 
Prozeß“ (Everth, 1927b, S. 6), die immer nur in 
Relation zu anderen Faktoren moderner Lebens-
welt gedacht und erforscht werden könne. Die 
Presse sei zutiefst im gesellschaftlichen Leben der 
Zeit eingebettet und dieser Gesichtspunkt fordere 
von der Zeitungskunde geradezu, eine in diesem 
Sinne übergreifende formale Erkenntnisperspek-
tive der Zeitungskunde zu verfolgen.

Kontextuiert und nun abgesichert durch die fach-
konzeptionellen Überlegungen zur epistemolo-
gisch-fachwissenschaftlichen Grundierung und 
Methodologie der Zeitungskunde kam in diesem 
Zusammenhang auch wieder die originelle praxis-
konnotierte und -reflexive Erkenntnishaltung ins 
Spiel, wie sie Everth in der Übertrittsphase von 
der journalistischen Praxis zur Zeitungskunde 
wiederholt erörtert hatte. Erfahrung bezog sich 
nun aber nicht mehr vorderhand auf individuell 
gewonnenes, hochgradig selektives presseprak-
tisches Erfahrungswissen, sondern war als Aus-
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gangspunkt eines methodisch geregelten, erfah-
rungswissenschaftlichen Erkenntnisgewinns neu 
klassifiziert. Erfahrungen und Tatsachen, wie sie 
aus der genuin fachwissenschaftlich gelenkten Be-
obachtung des vorab von ihm definierten Objekt-
bereichs der Zeitungskunde resultierten, waren 
für ihn das Fundament eines induktiven zeitungs-
kundlichen Erkenntnisprozesses. Zeitungskund-
liche Begriffe und Theorien hatten der Wirk-
lichkeit zu entspringen und nicht umgekehrt. 
Sachlich und systematisch reflektiert, stimulierten 
persönliche praktische Erfahrungen für Everth 
Erkenntnisinteressen, lieferten der Wirklichkeit 
entnommene und damit realitätsbezogene Ka-
tegorien und Kriterien zeitungskundlicher The-
oriebildung und konnten so die Zeitungskunde 
„in die Tiefe und hinauf zur Systematik“ führen 
(Everth, 1927a, S. 50).

Solchermaßen erkannte Everth für sich in den 
Leitprinzipien eines sozialverantwortlichen Jour-
nalismus, wie sie seine journalistisch-publizistische 
Praxis gerahmt und orientiert hatten, originäre 
normative Festsetzungen, die nicht nur seitens 
der Gesellschaft an den Journalismus herangetra-
gen werden und seine Funktionsweise und Struk-
tur innerhalb der Gesellschaft mitbestimmen, 
sondern die auch in einer zeitungskundlichen 
Reflexion von Journalismus und Presse unbedingt 
zu berücksichtigen sind. Dies meinte für ihn vor 
allem, dass der erfahrungsstrukturiert und sub-
jektiv beobachtete und wahrgenommene, seitens 
der Gesellschaft gesetzte normative Rahmen von 
Journalismus, Presse und Öffentlichkeit weder zu 
ignorieren oder einfach naturalistisch zu überneh-
men, sondern zu diskutieren und zu hinterfragen 
war. Mittels erfahrungswissenschaftlicher Reflexi-
on seines praktischen Erfahrungswissens, erarbei-
tete Everth so eine Zeitungstheorie, die sich für 
das Funktionieren öffentlicher Kommunikation 
interessiert und die Wechselwirkungen zwischen 
Gesellschaft und Öffentlichkeit reflektiert.

Damit hat Everth dezidiert den engen Begrün-
dungszusammenhang zwischen praktizistischer 
Journalismustheorie und standespolitischer Rhe-
torik aufgebrochen. Selbst wenn die große Bedeu-
tung und Funktion von Journalismus und Presse 
für die Koordination der modernen Gesellschaft 
und die Orientierung in einer interessenpluralen 
Öffentlichkeit unter den zeitgenössischen Fach-
vertretern zu einer zeitungskundlichen Grundein-
sicht gehörte, wurde doch diese Einsicht in der 
Theoriebildung zumeist nur in normativ-onto-

logische und subjektivistische Denkmotive über-
setzt. Üblich war es, die richtige Einsicht in die 
gesellschaftliche Schlüsselrolle von Journalismus 
und Presse für das Herstellen von Öffentlichkeit 
mittels journalistischer Begabungsideologien und 
Tugendlehren kurzsichtig auf das richtige Han-
deln und Tun begabter und talentierter Persön-
lichkeiten zu verkürzen. Entsprechend waren die 
dahinterstehenden Kommunikationskonzepte 
kommunikatorzentriert als elitäre, einseitige und 
vertikale Kommunikationsprozesse modelliert: 
oben der aktive, engagierte, wortmächtige Jour-
nalist, unten ein passives Publikum, das es nur zu 
beeinflussen gilt.

Everth brach mit solchen Vorstellungen konse-
quent und entwarf eine originäres Verständnis 
von Kommunikation als sozialen Prozess: öf-
fentliche Kommunikation als hin- und herge-
henden, wechselseitigen Vermittlungsprozess 
zwischen Presse und Publikum. Journalist und 
Publikum spielen dabei in seiner Zeitungstheorie 
eine gleichwertige Rolle und tragen jeweils ihren 
Teil zum Gelingen öffentlicher Kommunikation 
bei: Der Journalist, indem er als Sachwalter und 
Vermittler öffentliche Kommunikation initiiert, 
das Publikum, indem es die gesellschaftliche Ver-
mittlung öffentlicher Interessen überhaupt nach-
fragt und kontrolliert, wie die Journalisten ihre 
sozialverantwortliche Aufgabe wahrnehmen. Zu-
gleich war öffentliche Kommunikation für Everth 
immer in gesellschaftliche und organisatorische 
Kontexte eingebettet. Er sah den Journalist im-
mer zuerst als Abhängigen in einem komplexen 
organisatorischen Gefüge namens Journalismus, 
der eine gesellschaftliche Funktion, eben das 
Vermitteln öffentlicher Interessen erfüllt. Davon 
ausgehend entwickelte er eine originär sozial-
wissenschaftliche Sicht auf Journalismus, Presse 
und Öffentlichkeit, in der sich funktionale und 
organisationssoziologische Denkmotive wechsel-
seitig ergänzten. Normativer und realpolitischer 
Horizont seiner Theorie ist die demokratisch 
verfasste Gesellschaft, die die gesellschaftliche 
Funktion der journalistischen Profession festlegt, 
sozialverantwortlich öffentliche Interessen zu ver-
mitteln. Vom Standpunkt einer interessenorien-
tierten Wechselwirkung zwischen Presse, Politik 
und Publikum geriet ihm so Öffentlichkeit als 
eine allen zugängliche Sphäre des demokratischen 
Ausgleichs und der diskursiven Vermittlung von 
Interessen in den Blick. In diesem Sinne füllte er 
seine Zeitungstheorie zuletzt mit einem pressethi-
schen Kern, der sich an dieser Schlüsselfunktion 
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von Journalismus und Presse in einer modernen 
Gesellschaft und Öffentlichkeit orientierte und 
von der Zeitungskunde als praktische Pressemoral 
zur Reflexion an die Praxis weitgegeben werden 
sollte.

Trotz der Originalität und des hohen Niveaus 
dieses Fach- und Theorieprogramms, mit Erfolg 
durchsetzen konnte sich Everth in der zeitungs-
kundlichen Fachgemeinschaft der 1920er- und 
frühen -30er-Jahre nicht. Das abrupte Ende seiner 
wissenschaftlichen Tätigkeit und die politische 
Denunziation seines Wirkens nach der natio-
nalsozialistischen Machtübernahme sind weitere 
Gründe für eine weitgehende Wirkungslosigkeit 
– mit langfristigen Folgen. Heute sind sein Name 
und seine Texte im Fach kaum noch bekannt und 
erst recht sind seine Leistungen als Vordenker 
des Selbstverständnisses der Kommunikations-
wissenschaft als Integrationsdisziplin und einer 
auf „Öffentliche Kommunikation“ fokussierten 
disziplinären Perspektive größtenteils vergessen. 
So spielte es in den Debatten im Prozess der so-
zialwissenschaftlichen Modernisierung und Umo-
rientierung der Zeitungs- und Publizistikwissen-
schaft hin zur Kommunikationswissenschaft in 
den 1960er- und -70er-Jahren kaum eine Rolle, 
dass viele der dort diskutierten Ideen keineswegs 
neu waren. Und noch heute denkt man sicher 
nicht zuerst an Everth, wenn man die historische 

Identität des Selbstverständnisses der Kommuni-
kationswissenschaft namhaft machen will.

Damit sind die in den Untersuchungen gewon-
nenen Resultate insgesamt gleichermaßen für 
die Fachgeschichte der Kommunikationswissen-
schaft wie für das heutige Selbstverständnis der 
Kommunikationswissenschaft relevant, womit 
die Dissertation nachdrücklich die generelle Er-
kenntniskompetenz und -relevanz historischer 
Forschung und deren Metafunktion für Prozesse 
der disziplinären Selbstreflexion unterstreicht. So 
konzipierte Everth das Urmodell des heute die 
Kommunikationswissenschaft auszeichnenden 
Integrationsprozesses, in dem verschiedenste 
Konzepte aus dem interdisziplinären Zusammen-
hang gegenstandsadäquat und problemorientiert 
in eine exklusive kommunikationswissenschaft-
liche Fachperspektive übersetzt werden, die sich 
für die Erforschung öffentlicher Kommunika-
tionsprozesse und ihrer sozialen Kontexte sowie 
die soziale Organisation von Medien interessiert. 
Zugleich verweist sein zeitungskundliches Wir-
ken exemplarisch auf die Wurzeln des noch heute 
permanenten Wissenstransfers zwischen kom-
munikationswissenschaftlicher Forschung und 
Medienpraxis und dessen hohe Relevanz für die 
Theoriebildung zum Problem „Öffentliche Kom-
munikation“.
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Rezensionen
ANDREAS HEPP, MONIKA ELSLER, SWANTJE 
LINGENBERG, ANNE MOLLEN, JOHANNA 
MÖLLER & ANKE OFFERHAUS: The 
Communicative Construction of 
Europe. Cultures of Political Discourse, 
Public Sphere and the Euro Crisis. 
Houndmills, Basingstoke: Palgrave, 
McMillan, 2016, 299 Seiten

Es war ein wenig ruhig geworden, um das Thema 
Europa in der Kommunikationswissenschaft. Ein 
Boomthema seit den 90er Jahren und auch noch 
im letzten Jahrzehnt, sind Fragen nach Europa, eu-
ropäischer Identität und europäischer Öffentlich-
keit etwas aus dem Fokus gerückt. Zu konsolidiert, 
zu gefestigt und inzwischen auch zu unübersicht-
lich schienen wohl die Forschungsbefunde und die 
oft weithin ziemlich identischen Replikationen von 
Detailanalysen zu noch einem Thema in der euro-
päischen Qualitätspresse. Und auch das Wettren-
nen um Drittmittelfinanzierung hatte sich in der 
Zwischenzeit auf andere Konjunkturthemen ver-
lagert. Dabei haben die scheiternden Verfassungs-
referenden in verschiedenen EU-Ländern, einiges 
Unbehagen mit dem Vertrag von Lissabon, und 
schließlich die Euro-Krise(n), die Griechenlandkri-
se und die Herausforderung eine europäische Linie 
für den Umgang mit Geflüchteten zu finden, die 
Stabilität des Europäischen Einigungsprozesses in-
frage gestellt. Das Votum für den Brexit und damit 
das erstmalige Ausscheren eines Mitgliedslandes 
aus der Gemeinschaft scheinen die Krisen rund 
um Europa zu einer existentiellen Bedrohung zu 
verdichten. Die soziale Realität meldet Europa als 
ein Thema, um das man sich zu kümmern hat, zu-
rück auf die Agenda. Und mit der Arbeit von Hepp 
und Kolleginnen liegt nun frisch ein Buch vor, das 
genau zur rechten Zeit die richtigen Fragen dazu 
stellt und neue Antworten liefert. 

Dieses Buch ist das Kondensat von verschiedenen 
Phasen des Projekts „The Transnationalization of 
Public Spheres in the EU“, die insgesamt 12 Jah-
re andauernden und im Rahmen des DFG-geför-
derten Forschungsschwerpunkts „Transformations 
of the State“ realisiert worden sind. Teilbefunde 
und Ergebnisse aus früheren Projektphasen sind 
in unterschiedlicher Form publiziert worden, ins-
besondere der existierende Output zu den News-
room-Kulturen in Europa und zur Beschreibung 
einer europäischen Öffentlichkeit als mehrfach-

segmentiert sind dabei auch breit rezipiert worden. 
Dieser abschließende Band führt die zentralen 
Befunde der verschiedenen Projektphasen noch 
einmal konzentriert und aktualisiert aus und fügt 
die Eindrücke der letzten Projektphase hinzu. Das 
Buch wird als das gemeinsame intellektuelle Pro-
dukt des gesamten Projektteams vorgestellt, auch 
wenn dokumentiert wird, wie es für die verschie-
denen Kapitel des Buches jeweils Autoren(teams) 
gegeben hat, die federführend für die einzelnen 
Abschnitte hauptverantwortlich zeichnen. Bei der 
Lektüre fällt dies aber wenig ins Gewicht, das Buch 
lässt sich gut als eine Gesamtschau lesen und wirkt 
nicht wie eine Kompilation aus Fragmenten. 
Nach der allgemeinen Einleitung wird das theore-
tische Fundament des Bandes gelegt. Der Diskurs 
über die europäische Öffentlichkeit, das wird hier 
nachgezeichnet, war lange Zeit wesentlich von 
der Frage nach der Legitimation und (Un-)Mög-
lichkeit einer europäischen Öffentlichkeit, nach 
dem Vorbild nationalstaatlicher Öffentlichkeiten 
gekennzeichnet. Ausgehend von der Rekonstruk-
tion dieses Diskurses wird der Weg hin zu einem 
Verständnis von Europa als kommunikativer Kon-
struktion gelegt. Es wird dabei nicht intensiv auf 
das Konzept des kommunikativen Konstruktivis-
mus – wie ihn im deutschsprachigen Raum sonst 
vor allem Reiner Keller, Hubert Knoblauch und 
Jo Reichertz als eine Art Fortführung des Sozial-
konstruktivismus nach Berger und Luckmann be-
treiben, indem sie diesen kommunikationstheore-
tisch reformulierten – eingegangen, mit dem sich 
Hepp in jüngeren Publikationen in verschiedener 
Weise beschäftigt hat. Das Verständnis der kom-
munikativen Konstruktion bleibt aber daran an-
schlussfähig bzw. speist sich aus dem selben Geist. 
Europäische Öffentlichkeit wird in diesem Sinne 
eben gerade nicht als eine Reproduktion nationa-
ler Öffentlichkeiten auf einer höheren Ebene ver-
standen, sondern als ein verdichteter Kommuni-
kationsraum (thickened communicative space, S. 
25) beschrieben, innerhalb dessen sowohl Europa 
als eine Gesellschaft wie auch die Bedeutung(en) 
der Institutionen der EU durch das Zusammen-
wirken verschiedenster Medienkanäle, Kommu-
nikationsverbindungen und Akteure kommuni-
kativ konstruiert werden. Dieser kommunikative 
Prozess wird dann empirisch aus verschiedenen 
Perspektiven in den Blick genommen. Mit Fokus 
auf professionelle Kommunikatoren, also Jour-
nalisten und ihre Thematisierungsstrategien und 
Handlungslogiken, mit Inhalten von Massenme-
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dien und digitaler Kommunikation(snetzwerke). 
Sowie schließlich – und dies ist eine Facette, die 
in der kommunikationswissenschaftlichen Euro-
paforschung sonst oft zu kurz gekommen ist – die 
Befassung mit und kommunikative Konstruktion 
von Europa aus Sicht von Teilhabenden an Öffent-
lichkeitsprozessen, europäischen Medienpublika 
bzw. einer europäischen Bürgerschaft.
Die empirischen Studien, die in der immensen 
Projektlaufzeit entstanden sind und extrem materi-
alreich gesättigte Befunde erlauben, wurden in Ös-
terreich, Großbritannien, Dänemark, Frankreich, 
Deutschland und Polen erhoben. Die Zusammen-
setzung des Nationensamples erlaubt dabei gut 
ausgewogene und vielschichtige Rückschlüsse da-
rauf, wie Europa in Staaten mit unterschiedlichen 
Haltungen gegenüber der EU, unterschiedlichen 
Rollen als Mitgliedsländern und auch unterschied-
lichen Journalismus- und nationalen Diskurskul-
turen verhandelt und konstruiert wird. 
Die Perspektive auf Journalisten sieht diese rele-
vante Beiträger zur kommunikativen Konstrukti-
on, macht ihre Handlungen und kommunikativen 
Leistungen aber nicht einfach an der einzelnen 
Person oder am konkreten Medium, für das sie 
arbeiten, fest, sondern versucht Diskurskulturen 
herauszuarbeiten, in denen verwurzelt die Kom-
munikatoren agieren. Journalisten agieren nicht 
einfach im luftleeren Raum, sondern in komplexe 
kulturelle Formationen und Prägungen eingebun-
den, die sich in der Art der medialen Aufbereitung 
von Themen niederschlagen. Durchgeführt wur-
den hierzu Beobachtungsstudien in Newsrooms 
der verschiedenen Nationen, die durch Interviews 
mit leitenden Redakteuren und Korrespondenten 
ergänzt wurden. Besonders interessant werden da-
bei Routinen der journalistischen Themenselekti-
on und -aufbereitung für transnationale Bericht-
erstattung dahingehend befragt, wie diese jeweils 
mit dem journalistischen Selbstverständnis, dem 
Publikumsbild, Einstellungen gegenüber der EU 
und der Einschätzung der Bedeutung der EU und 
anderer Länder in der Welt zusammenhängen. Aus 
der Verknüpfung von Journalistenmerkmale und 
Publikumsvorstellungen seitens der Journalisten 
wird eine Art Rollentypologie (Analyst, Ambassa-
dor, Reporter, oder Caterer: S. 69 ff.) entwickelt. 
Diese wird im zweiten empirischen Teilschritt wie-
der aufgegriffen.

Dieser besteht aus einer intensiven quantitativen 
Langzeit-Inhaltsanalyse von politischer Bericht-
erstattung seit den 1980er Jahren (also über die 
oftmals magische Maastricht-Grenze von 1992 

hinaus). Die Untersuchung wird nach vertikaler, 
horizontaler Europäisierung und Identifikationen 
mit Europa, etwa durch „Wir-Referenzen“ di-
mensionalisiert. Hier gibt es zunächst einen sehr 
schönen kompakten Überblick über Traditionen 
und Tendenzen von Inhaltsanalysen zur Europäi-
sierung nationaler Öffentlichkeiten, die in großer 
Zahl vorliegen. Eine Variation, die im vorliegenden 
Projekt unternommen wurde, besteht darin, dass 
hier, anders als verbreitet, nicht auf EU-spezifische 
Themen oder Ereignisse abgestellt wurde, son-
dern eine breitere Variation von Themen in die 
Analyse einbezogen wurde. Insgesamt aber ist dies 
sicherlich jener Teilbereich der Studie, der am di-
rektesten an eine konventionelle Forschung zur 
europäischen Öffentlichkeit anschließt und ver-
gleichsweise weniger innovativ scheint. Die Ergeb-
nisse werden (S. 107) in ihrer Tragfähigkeit kritisch 
eingeschätzt, denn die Inhaltsanalyse sagt eben zu-
erst immer etwas darüber aus, was in der Zeitung 
stand, nicht darüber wie dies in der öffentlichen 
Meinung präsent war oder die kommunikative 
Konstruktion Europas beeinflusst (hat). Allerdings 
ist auffallend, dass sich eine mehrfachsegmentierte 
Europäisierung der Öffentlichkeit weithin als stabil 
ausmachen lässt. 

Im letzten empirischen Teilabschnitt geht es dann 
auf verschiedene Art um Europa aus Publikums-
sicht und um die Aneignung von Europa und 
der Eurokrise durch Publikumsangehörige, de-
ren Kommunikationsrepertoires und transnati-
onale Verbindungen. Zunächst wird anhand von 
Online-Verlinkungen und Online-Foreneinträgen 
gezeigt, dass der Krisengipfel 2012 einen Anker 
angeboten hat, der es Social-Media-NutzerInnen 
ermöglicht hat, sich an Themenöffentlichkeiten 
und -gemeinschaften anzukoppeln und sich so 
an kommunikativen Konstruktionsprozessen zu 
beteiligen. Den empirischen Schlussakkord zeigt 
schließlich eine komplexe qualitative Untersu-
chungsanordnungen, die verschiedene Datenerhe-
bungsverfahren gekonnt zueinander in Beziehung 
setzt. In diesem Fall werden Tiefeninterviews mit 
über 180 „normalen Menschen“ aus den sechs ver-
schiedenen Ländern mit Medientagebüchern und 
selbstgezeichneten Netzwerkkarten der kommuni-
kativen Verbindungen dieser Personen verbunden. 
Diese qualitativen Befunde werden wiederum sehr 
kompakt und doch detailreich präsentiert und in 
eine abschließende Diskussion überführt, die die 
unterschiedlichsten Elemente, Eindrücke und Er-
gebnisse aus der weitläufigen Empirie zusammen-
denkt.
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Die Krise, so zeigt sich mehrfach, ist gerade kein 
Element, das die Konstruktion bzw. konstruktive 
Auseinandersetzung mit Europa zum Erliegen 
bringt, sondern ein aktivierendes Element, das 
die Beschäftigung mit der Frage, welches Europa 
wir uns wie vorstellen und welches Europa wir 
haben wollen, in den Vordergrund bringen kann. 
Es ist anzunehmen, dass die Ereignisse der Jahre 
2015 und 2016 entsprechende Tendenzen weiter 
anfachen und unterstützen können. Ebenso ist 
es durchaus plausibel zu denken, dass sich durch 
rezente Entwicklungen bestimmte Haltungen ge-
genüber Europa verändern können und sich Zwi-
schenstände im fortlaufenden Prozess der kom-
munikativen Bedeutungskonstruktion für Europa 
neue oder andere Aspekte stärker bemerkbar in den 
Vordergrund drängen. Es ist also für weitere For-
schung nach dem Muster der hier angestrengten 
Studien, für das Aufgreifen der Konversation über 
Europa, die hier angeboten wird, Bedarf gegeben. 
Damit diese gut gelingt, wird nach den 231 Seiten 
Text bis zum Ende des Buches ein umfangreicher 
Appendix zu methodologischen Fragen der Studi-
en angeschlossen. 

Ein Kernargument des Buches von Hepp und Kol-
leginnen liegt darin, eine Unterscheidung zwischen 
dem Europa der EU-Institutionen und einem Eu-
ropa als Lebenswelt und transnationalem Kom-
munikationsraum herauszuarbeiten. Sie zeigen, 
dass man über das Thema Europa kommunikati-
onswissenschaftlich noch sehr erfrischend und mit 
Erkenntnisgewinn nachdenken kann und aktuell 
auch wieder muss – denn zu Europa ist keineswegs 
alles gesagt. Zugleich lässt sich der hier eingeschla-
gene Weg vielleicht auch noch einen Schritt weiter 
gehen, und nach der Bedeutung Europas für die 
Lebenswelt von Menschen suchen, ohne die Euro-
Krise und damit doch wieder ein als „europäisch“ 
oder die EU-betreffendes Thema zum Kristallisa-
tionspunkt der empirischen Annäherung zu ma-
chen. 
Die kommunikative Konstruktion Europas ist 
ein komplexer, vielschichtiger und vielgestaltiger 
Prozess, der auch abseits der politischen Bedin-
gungen, die ihn rahmen, Ausdrucksformen findet. 
Ein möglicher Weg sich auch dieser kommunika-
tionswissenschaftlich anzunehmen, findet sich in 
diesem Buch.

Christian Schwarzenegger,
Augsburg

ERNST JÜNGER & ANDRÉ MÜLLER: 
Gespräche über Schmerz, Tod und 
Verzweiflung. Herausgegeben von 
Christophe Fricker. Köln, Weimar, 
Wien: Böhlau Verlag 2015, 234 Seiten

„Mir fällt es nicht leicht, die richtigen Worte zu 
finden, um zu beschreiben, wie viel dieses Ge-
spräch mir bedeuten würde. Ich bin überzeugt, 
daß es in Deutschland heute niemanden gibt, der 
berufener wäre, sich zum gegenwärtigen Zustand 
unseres Planeten zu äußern. Sie haben ja so vieles 
vorausgesehen.“ (S. 25) 

Mit einem Brief richtet sich der Ausnahme-Inter-
viewer André Müller (1946-2011) im April 1989 
an sein Idol, den Schriftsteller Ernst Jünger (1895-
1998). Nach einer langwierigen Kontaktaufnahme 
kommt es im November des gleichen Jahres zu 
einem Treffen der beiden Umstrittenen, bis 1996 
folgen vier weitere. Müller, dessen eigenwillige Ge-
sprächsführung sich auch im Austausch mit Jünger 
manifestiert, bereitet sich akribisch vor; die im vorlie-
genden Band – der die Verbindung zwischen Müller 
und Jünger vorbildlich dokumentiert und zugäng-
lich macht – faksimilierten Dokumente geben einen 
Einblick in seine Arbeitspraxis; sie unterstreichen 
aber auch den Umstand, dass ein Treffen mit dem 
Autor ein regelrechtes „Lebensziel“ (S. 26) ist. Jün-
ger, der in den Briefen, die dem ersten Gespräch 
vorangehen, stets höflich doch auch vorsichtig un-
verbindlich bleibt, öffnet sich nach und nach dem 
unnachgiebigen, doch keineswegs uncharmanten 
Müller. In fast gleich hohen Anteilen bringen sich 
beide ein, es kommt zu einem freundlichen, dann 
auch freundschaftlichen, ja zärtlichen Miteinander.

Müllers unverkennbarer Stil bleibt aber auch bei die-
sem Gesprächspartner, den er verehrt und für den er 
sich auch im Rahmen öffentlicher Debatten einsetzt, 
unübersehbar: Er bringt sich ein, unterbricht, gibt 
persönliche Details preis. Seine Gespräche – denn 
diese nicht zuletzt auch literarisch lesbare Kategorie 
scheint m.E. der richtigste Begriff zur deskriptiven 
Beschreibung zu sein – werden in den großen Zei-
tungen des deutschsprachigen Raums publiziert, 
seine radikale Skepsis am klassischen Dialog und 
am konventionellen journalistischen Interview kal-
kulieren die Option des Scheiterns mit ein. Auf Au-
genblicke der (Selbst-)Erkenntnis abzielend, kennt 
Müller keine Scheu vor heiklen oder sogenannten 
großen Fragen. Die vorliegende Edition, auf Ton-
bändern und einer Vielzahl schriftlicher Quellen 
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basierend, macht dies einmal mehr deutlich. Die 
Shoah ist ebenso Thema wie der Tod eines der Söh-
ne Jüngers, auch Sexualität und Intimität, zwei bei 
Jünger oft nur indirekt behandelte Felder, kommen 
zur Sprache. 

Die Gespräche mit Jünger, der sich nicht nur wegen 
seiner Lebensdaten als Jahrhundertautor beschrei-
ben lässt, fallen in dessen letzte Schaffensphase. Sein 
Oeuvre, das nicht einfach nur eine Kanonisierung 
sondern vielmehr durch eine „Wanderung durch 
mehrere Kanonbildungen“ (Segeberg, 2012, 107) 
mitgeprägt ist, liegt zum Zeitpunkt des Austauschs 
mit Müller in zwei umfänglichen Werksausgaben 
und zahlreichen Editionen vor, eine Fülle an Sekun-
därliteratur (für einen historischen bzw. aktuellen 
Überblick vgl. des Coudres 1970 bzw. Jahn 2015) 
spiegelt die Bedeutung, aber auch die unausgesetz-
ten Diskussionen um Werk und Leben dieses mit-
unter schwer greifbaren Beobachters. Neben zeit-
historischen Einsprengseln ist deshalb auch immer 
wieder die Gesamtheit von Jüngers Schaffen – vom 
erlebnishungrigen In Stahlgewittern, der politischen 
Publizistik, über den widerständigen Schlüsselro-
man Auf den Marmorklippen (vgl. hierzu Van lint-
hout, 2012, S. 233; Adam, 2013, S. 304-307) und 
die Diarien des Zweiten Weltkriegs, hin zu später 
Prosa, zeitdiagnostischer Essayistik und dem Tage-
buchzyklus Siebzig verweht – Thema des Austauschs 
als auch Anstoß neuer, im Band ebenfalls kontextu-
alisierter Debatten. 

Der Haltung des Beobachtenden, die sich mannig-
faltig in Jüngers Schriften als auch in seinen Ge-
sprächsanteilen zeigt, macht die zwischen ihm und 
Müller immer wieder (und auch: immer wieder neu) 
auftauchende Forderung nach ständiger Reflexion 
als Selbstforderung begreifbar. Der pessimistische 
Realist Müller und der kämpferisch-rüstige Op-
timist Jünger ringen dem Titel des Bandes gemäß 
tatsächlich um nichts weniger als um (den Umgang 
mit) Schmerz, Tod und Verzweiflung. Der Jüngere 
bringt den Älteren – dessen Antworten gelegentlich 
mit „ich weiß es nicht mehr“ (S. 57) auch im Gestus 
des Vergessenden münden – dazu, seine Gegenwär-
tigkeit ganz direkt zu beweisen. Als genauer Kenner 
von Jüngers philosophischem Spätwerk An der Zeit-
mauer lässt er im Austausch nach und nach dessen 
zyklisches Geschichtsbild hervortreten, in dem sich 
durch das Dagegenhalten eines bewahrenden wie 
auch sich bewährenden Denkens ein Verhältnis zwi-
schen Katastrophe und Haltung stiften lässt. Doch 
Müller will, und das macht diesen sensationellen 
Fund einmal mehr auch zu einem literarischen Er-

eignis, auch selbst als Autor angenommen, gelesen 
und vor allem auch richtig verstanden werden: „Ich 
bin kein Journalist. Sie lesen ja nur leider Turgen-
jew und nicht André Müller. Ich schreibe ja auch 
Prosa. Ich bin überhaupt kein Journalist.“ (S. 137) 
Sein programmatisches literarisches Selbstverständ-
nis schuldet Jüngers Poetik viel. Wenig zufällig ist 
eine von Müllers Gaben, wie sich nachlesen lässt, an 
Jünger die Erzählung Gedankenvernichtung (Müller, 
1984) – ein Text, der unter dem Eindruck der vor-
liegenden Edition ebenfalls mehr als nur eine neue 
Facette gewinnt. 

Erhellend und streckenweise auch sehr unterhalt-
sam hat man mit dem vorliegenden Band retrospek-
tiv Anteil an einem vielfältigen Austausch und der 
Entwicklung einer Freundschaft zwischen zwei Ei-
genwilligen, die weniger ungleich sind als es auf den 
ersten Blick scheinen mag. Die sich verschiebenden 
Umstände und (technischen) Rahmenbedin-
gungen, die stets mitreflektiert und teilweise ganz 
direkt verhandelt werden, machen Gespräche über 
Schmerz, Tod und Verzweiflung zu einem wichtigen 
Buch über Ernst Jünger, vor allem aber auch über 
André Müller. Sein in jeder Hinsicht schonungsloser 
Zugriff auf Jünger – der ihn als Sprechenden und 
Denkenden mit-meint – ist darüber hinaus exempla-
risch für einen wünschenswert reflektierten Umgang 
mit einem nicht selten vorschnell abgetanen Autor: 
„Die Unvollkommenheit der Welt, die ist sehr pein-
lich“ (S. 67).
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MARTINA THIELE (2015): Medien 
und Stereotype. Konturen eines 
Forschungsfeldes. Bielefeld: transcript 
Verlag, 501 Seiten.

Stereotype sind allgegenwärtig, sie beeinflussen 
nicht nur die individuelle Selbst- und Fremd-
wahrnehmung sondern in weiterer Folge auch das 
soziale Miteinander. Ausgestattet mit dieser en-
ormen gesellschaftlichen Relevanz erfreut sich die 
Auseinandersetzung mit Stereotypen, ihrer Entste-
hung und ihren möglichen Funktionen, als deren 
Ausgangspunkt häufig Walter Lippmanns 1922 
veröffentlichtes Werk Public Opinion gesetzt wird, 
seit nunmehr über 90 Jahren am regen Interesse un-
terschiedlicher sozialwissenschaftlicher Disziplinen. 
Die Rolle der Massenmedien als Konstrukteurinnen 
und Vermittlerinnen stereotyper Inhalte wurde da-
bei jedoch nicht immer ausreichend berücksichtigt. 
Zugleich wurden von der Sozialpsychologie, der 
Linguistik, der Politik- sowie der Geschichtswissen-
schaft geleistete Impulse in der Kommunikations- 
und Medienwissenschaft nur teilweise aufgegriffen. 
Vor dem derart skizzierten Hintergrund widmet 
sich Martina Thiele, assoziierte Professorin am 
Fachbereich Kommunikationswissenschaft der 
Paris-Lodron-Universität Salzburg, in ihrer 2015 
veröffentlichten Habilitationsschrift der 

„wechselvollen Geschichte der Stereotypenfor-
schung innerhalb der Kommunikations- und Me-
dienwissenschaft sowie [ihren] interdisziplinäre[n] 
Bezüge[n].“ (S. 17) 

Unter Berücksichtigung der Sozial-, Fach- und 
Theoriegeschichte geht sie in zwei umfassenden 
Metaanalysen der Frage nach, 

„wer im deutschsprachigen Raum, in wessen Auf-
trag, unter Zuhilfenahme welcher Methoden und 
mit welchen Ergebnissen Stereotypenforschung be-
trieben hat.“ (S. 19) 

Die erste Metaanalyse orientiert sich methodisch 
an der Systematik einer Inhaltsanalyse und zielt auf 
Vollständigkeit. In den Blick genommen werden 
hier alle Beiträge zu Medien und Stereotypen, die 
im Untersuchungszeitraum (1947-2011) in den 
deutschsprachigen kommunikationswissenschaft-
lichen Fachzeitschriften Publizistik sowie Rundfunk 
und Fernsehen beziehungsweise Medien & Kom-
munikationswissenschaft erschienen sind. Die zwei-
te Metaanalyse beruht auf einer hermeneutisch-
deskriptiven und an der Methodik der Grounded 

Theory ausgerichteten Vorgehensweise und wagt 
einen Blick „über den Tellerrand“. Berücksichtigt 
werden hier nicht ausschließlich kommunikations-
wissenschaftliche Studien, sondern auch solche, die 
außerhalb dieser disziplinären Grenzen „einen we-
sentlichen Beitrag zur Erforschung medial erzeugter 
und vermittelter Stereotype leisten.“ (S. 163) Stere-
otype versteht Martina Thiele dabei recht offen ge-
fasst als Eigenschaften beziehungsweise Qualitäten, 

„die als verbunden mit Kategorisierungen von 
Personen, Gegenständen, Situationen oder auch 
abstrakten Dingen und Ideen wahrgenommen 
werden.“ (S. 96) 

Das stolze 501 Seiten umfassende Werk gliedert 
sich in vier Teile, einen ersten Eindruck vom ho-
hen Reflexionsgrad der vorliegenden Monographie 
bieten bereits die vorangestellten Anmerkungen zu 
„Formalia“, in denen der gewählte Sprachgebrauch 
erläutert wird. Nach einleitenden Worten zu Rele-
vanz und Aufbau der Arbeit findet in Teil A eine Be-
schäftigung mit Begriffen und Theorien statt. Da-
bei werden Stereotype in einem ersten Schritt nicht 
nur in sich ausdifferenziert, sondern begrifflich 
auch von verwandten Phänomenen wie beispiels-
weise Vorurteilen oder Feindbildern abgegrenzt. In 
einem zweiten Schritt wird die Tradierung von Ste-
reotypen und die Rolle von Medien als Instanzen 
der Sozialisierung beleuchtet und die kernel-of-
truth-debate, die nach dem Wahrheitsgehalt beste-
hender Stereotypen fragt, nachgezeichnet. Die in 
einem dritten Schritt angestellte, ausgefeilte Kritik 
am, in Teilen der Stereotypenforschung bestehen-
den, Funktionalismus steht der Auseinandersetzung 
mit möglichen individuellen und gesellschaftlichen 
Funktionen von Stereotypen keinesfalls im Wege. 
Der vierte Schritt, der unter anderem eine Beschäf-
tigung mit intersektionalen Ansätzen beinhaltet, 
kann insofern als Bereicherung des untersuchten 
Forschungsfeldes verstanden werden, als in der Li-
teratur zu Stereotypen die Fokussierung auf eine 
einzelne Kategorie weiterhin vorherrschend ist. 
Dank des fünften Schrittes bleiben auch praktische 
Fragen der Prävention und Intervention nicht un-
behandelt.
Auf diese begriffstheoretischen Ausführungen folgt 
mit Teil B eine wissenschaftshistorische Betrachtung 
der Stereotypen- und Vorurteilsforschung des 20. 
Jahrhunderts. Mit der Würdigung der Studien von 
Größen wie Walter Lippmann, Theodor W. Ad-
orno und Henri Tajfel wird hier verdeutlicht, dass 
die Anfänge der wissenschaftlichen Auseinanderset-
zung mit Stereotypen in den USA zu finden sind. 
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Für den deutschsprachigen Raum nach 1945 wird 
eingangs am Beispiel der Figur Peter R. Hofstätters 
die Problematik personeller und inhaltlicher Kon-
tinuitäten veranschaulicht. Darüber hinaus werden 
mit dem Frankfurter Institut für Sozialforschung 
aber auch zentrale Institutionen benannt und unter 
anderem anhand von Kripal Singh Sodhis und Ru-
dolf Bergius Studie Nationale Vorurteile aufgezeigt, 
wie allmählich eine Annäherung an internationale 
Standards stattfand. In der Auseinandersetzung mit 
Überblicksdarstellungen sozialpsychologischer Ste-
reotypen- und Vorurteilsforschung werden nicht 
nur verschiedene Ansätze und Positionen zusam-
mengefasst, sondern auch herausgearbeitet wie die-
se bestimmten Wellen zugeordnet werden können. 
Teil B abrundend wird die Ausgangssituation sowie 
der Beginn der kommunikationswissenschaftlichen 
Stereotypen- und Vorurteilsforschung Mitte der 
1960er Jahre dargelegt und argumentiert, inwiefern 
die „empirisch-sozialwissenschaftliche Wende“ als 
Katalysator ebendieser verstanden werden kann. 
Auf Basis dieser ausführlichen Kontextualisie-
rung bietet Teil C einen akribisch aufgearbeiteten 
Überblick über kommunikationswissenschaftliche 
Forschung zur Verwendung und Wirkung von 
Stereotypen in den Medien. Nachdem eingangs 
die Relevanz metaanalytischer Forschung aufge-
zeigt und Einblick in das konkrete methodische 
Vorgehen gegeben wird, entfaltet sich mit der Prä-
sentation der Ergebnisse zu räumlichen, religiösen, 
geschlechtlichen und sexuellen, Alters- und Berufs-
stereotypen das Herzstück der Arbeit. Dabei wird 
die Forschung zu den verschiedenen Stereotypen-
arten nicht stur einem strikten Aufbau folgend vor-
gestellt, sondern entspricht vielmehr der Beschaf-
fenheit des jeweiligen Materialkorpus. Inhaltlich 
gehen die einzelnen Kapitel erfreulicherweise weit 
über ihren gesetzten Schwerpunkt hinaus, verdeut-
licht doch jedes aus seiner spezifischen Perspektive 
bestimmte Charakteristika, Stärken und Heraus-
forderungen der Forschung zu Medien und Stere-
otypen. Anhand von Studien zu nationalen Stere-
otypen wird beispielsweise ins Bewusstsein gerufen, 
wie sehr das beschriebene Forschungsfeld von der 
Bearbeitung durch unterschiedlichste Disziplinen 
profitiert: hat doch die Geschlechterforschung 
wichtige Impulse in Richtung Dekonstruktion 
und die Sprachwissenschaft ebensolche in Rich-
tung sensiblen Sprachgebrauchs eingebracht. Mit 
Blick auf die wissenschaftliche Beschäftigung mit 
religiösen Stereotypen wird frei gelegt, wie sehr die 
Schwerpunktsetzung der Forschung von realen Er-
eignissen, wie den Anschlägen des 11. Septembers, 
und publizistischen Kontroversen beeinflusst wird. 

Im Anschluss an die Rezeption von Arbeiten zu 
Geschlechterstereotypen wird die Wichtigkeit des 
kritischen Hinterfragens angeblich neuer Bilder, 
wie jenem der „Karrierefrau“, betont. In Bezug auf 
Altersstereotype, die insofern eine Sonderstellung 
einnehmen, als sie ausnahmslos alle Menschen 
betreffen, wird darauf hingewiesen, dass intersek-
tionale Ansätze zur weiteren Theoretisierung des 
Forschungsfeldes beitragen könnten. Und im Kon-
text von Berufsstereotypen wird schließlich an die 
Gefahr erinnert, Stereotype durch ihre empirische 
Erforschung nicht aufzubrechen, sondern ganz im 
Gegenteil weiter zu tradieren. Auf diese erhellende 
Beschäftigung mit verschiedenen Stereotypenarten 
folgt, Teil C abschließend, die Zuwendung zu wei-
teren Beiträgen und Protagonisten der kommu-
nikations- und medienwissenschaftlichen Stereo-
typenforschung.
Teil D kann schließlich als Fazit verstanden wer-
den. Hier werden übergeordnete Ergebnisse der 
Einzelanalyse zusammengefasst, bestehende For-
schungslücken aufgezeigt, unter Berücksichtigung 
von sozial- und fachhistorischen Ereignissen und 
Entwicklungen vier Phasen der Forschung zu Me-
dien und Stereotypen identifiziert, theoretische 
Verortungen sowie epistemologische Herausforde-
rungen benannt und somit nicht nur die Konturen 
des transdisziplinären Forschungsfeldes gezeichnet, 
sondern auch ein Ausblick in eine mögliche und 
erstrebenswerte Zukunft der Stereotypenforschung 
gegeben. 
Die von Martina Thiele vorgelegte Habilitations-
schrift kann durchaus als imposantes Projekt be-
zeichnet werden: überaus bewundernswert ist nicht 
nur das über 100 Seiten umfassende Literaturver-
zeichnis, sondern auch, und vor allem, mit welcher 
Liebe fürs Detail und mit welch hohem Grad an 
Reflexion die Metaanalysen ebendieser Literatur 
durchgeführt wurden. Das entstandene Werk ist 
für alle am Forschungsfeld „Medien und Stereo-
type“ Interessierten unverzichtbar, muss aber auch 
jenen nahegelegt werden, die sich für die Fachge-
schichte der Kommunikations- und Medienwissen-
schaft begeistern können. Erarbeitet werden sollte 
ein Überblick über ein heterogenes Feld der Wis-
sensproduktion, entstanden ist darüber hinaus ein 
Plädoyer für eine kritische, vernetzt denkend und 
arbeitende Sozialwissenschaft, die auch Phänomene 
in den Blick nimmt, die sich jenseits des aktuellen 
Mainstreams der Forschung bewegen. 

Barbara Metzler,
Wien
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